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or bericht 
zum zweiten Theile der erſten Ausgabe. 


ii Ich hätte den zweiten Theil meiner Ge⸗ 
dichte mit keinem Vorberichte begleiten duͤr⸗ 
fen, wenn nicht der Hinblick auf eine ſo 
große Anzahl Subſcribenten mein Herz in 

dankbare Bewundrung verſenkt hätte. Welch 
eine anſehnliche, all meine Erwartungen 

weit übertreffende Reihe von großen, er⸗ 


habnen, würdigen, edlen und biedern Men⸗ 


IV 


ſchen meines Vaterlandes, wovon ich tau⸗ 
ſende kenne, tauſende nicht kenne! Und 
wie beſchämt ſteh' ich in der Mitte dieſer 
Glanzſchaar, will ſtammeln meinen Dank, 
und muß verſtummen; will bieten die glü⸗ 
hende Rechte einem jeden unter ihnen, und 
ſiehe da! ſie entſinkt mir, und ſchwankt an 
der Hüfte. Daß ich mich nie an meinem 
Vaterlande täuſchte, das weiß ich. Daß 
Größe in der Stille, Hoheit in der De⸗ 
muth, Thatendrang bei anſcheinender Ruhe, ! 
Herzlichkeit und Biederkeit und Einfalt 
dein Eignes ſey, Teutonia; ein Eignes, 


das bei allem Druck und Zwange der viel⸗ 


* 


köpfigen Herrſchaft, der Mode, der kindi⸗ 
ſchen Nachͤfferei fremder Sitte, der Gyn⸗ 
archie und des winzigen Geſchmackes noch 
allenthalben durchblitzt; das ſah ich immer 
und ſehs noch. Daß unter keinem Volke 
der Welt mehr wahre Menſchlichkeit, mehr | 
Thatenreligion, Chriſtusſinn, Mitleid und 
b Hülfe, oft bei ſo weniger äußern Kraft 
anzutreffen ſey, als unter dem Volke, zu 
dem ih gehöre; das wußt' ich, und hab' 
es an mir ſelbſt in den Zeiten meiner 
ſchweren Sichtung erfahren. Wie mich 
| das freut; wie ich ſo dankbar hinaufſchaue 
zu Gott, und die Strahlenrechte küſſe, 


5 | 
die den Schild über mein Vaterland hält; 
wie ich vor Entzücken weine, nn die 
Ahnung von Deutſchlands fernern und 
immer wachſenden Herrlichkeit mich durch⸗ 
ſchaurt: das kann ich mit Worten nicht 
ſagen, wenn ſie auch 5 
— gleich dem Strome des 
Berges von den Lippen mir brauſten. 
Mein Verſtummen mög' alſo für 105 
beredteſten Dank gelten. Doch behalt' ich's 
mir vor in meinem Lebenslaufe (ich ſetzt' 
ihn mehrentheils in der Abſicht auf, um 
manchen auf der Woge des Lebens zu ſorg⸗ 
los ſegelnden Jüngling vor der Klippe zu 


vn 


warnen, an der ich ſcheiterte) nicht wenig 
große und edle Seelen zu nennen, die mir 
in meiner Drangſal ſo freundlich die Bru⸗ 
derhand boten. Gott wird es deſto lauter 
thun, am Tage, wo er Herzthaten wägt 
und lohnt. | 

Möchten unter meiner Gedich tſammlung 
wenigſtens einige ſeyn, die der Kenner mit 
Beifall krönt, weil ſie es verdienen! Wenn 
ich ſo manches Gelegenheitsgedicht in meine 
Sammlung aufnahm; ſo weiß ich dies 
nur mit meiner Lage und mit dem Danke 
zu entſchuldigen, wozu mich genannte Per⸗ 


ſonen verpflichtet haben. 


vun 


Uebrigens RR ich's ſo ſehr, als es 
je ein Dichter erfuhr, wie die äußern Um- 
ſtaͤnde ſo mächtig auf 0 den Geiſt wirken. 
Heiterkeit, Laune, freier Scherz und ein 
gewiſſes Hellauf ſchien von Jugend an 
das Eigene meiner Muſe, wie meines Tem⸗ 
veraments zu ſeyn und zu bleiben. Ich 
war » gern auf der Welt; ich fühlte, die 
Wonne des Daſeyns bis zum ausgelaſſen⸗ 
ſten Entzücken, ließ mich von den Men⸗ 
ſchen fo willig drängen und drücken und 
ſtoßen; auch weilte die Freude ſo gerne 
bei mir; denn ich koſ'te fie, hielt ſie freund⸗ 
lich bei der Hand und lächelt' ihr ſo dank⸗ 
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bar unter's Auge; auch ließ ſie mir immer 
ein duftendes Sträußchen zurüd, wenn ſie 
mich verließ; eine ſolche Lage und Blut⸗ 
miſchung hätte dann gewiß meinem Geiſte 
eine andere Richtung und meinen Gedich⸗ 
ten einen freiern, friſchern, kühnern Ton 
geben müſſen! 

Aber der ernſte Arm des Schickſals 
winkt; und wie ganz anders iſt nun alles! 
Von Blumengefilden kehrt ſich der Geiſt 
ab, und weilt am liebſten auf Gräbern. 
Denn traun! wer kann lachen, wo er wei⸗ 
nen möchte; heiter ſeyn, wo der Gram 


jede Miene verdüſtert, aufjauchzen in hoch⸗ 
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gefärbten Tönen, wo die Stimm’ im Ela: 
genden weichen F erftirbt! ah 
Nur die Gebirghöhe der Freiheit wei⸗ 
tert die Seele, und der Knechtſchaft Ge⸗ 
klüft verengt ſie. De 
Hohenaſperg im März 1786. 
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Prolog und muſikaliſcher Epilog 
a m 5 
Geburtsfeſte 
1 des 
deres zu Wuͤrtemberg 
. 178 2. 
Aufgeführt auf dem Theater zu Stuttgart. 
’ Komponirt von Herrn Zumſteeg. 


N Als der Tag, der unſern Carl geboren, 
CLeͤuchtete, wie Maienſonnenſchein, 
Donnerten uns Jubel in die Ohren, 
Dioch, er ging in ſeinen Himmel ein. 
Hinter feinem Tritte blieben Funken, 
3 Gleich den Flammen des Altars zurück; 
Und wir tragen noch, in Staub geſunken, 
Ahnung künft'ger Seligkeit im Blick. 


Seht ihr noch, Vertraute unfrer Bühne, | 

Seht ihr noch den Tag für Carln geſchmückt, 
Wie er mit der lichtverklaͤrten Miene 
i Auf uns alle ſegnend niederblickt? 
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Patrioten ſchauen mit Entzuͤcken 
Seinem Flug durch ferne Himmel nach, 
Und aus froher Unterthanen Blicken 1 
Rieſelt Wonne, ſchwillt, und wird ein Bach. 


Jeder fromme Weiſe wandelt betend 
In der Stoa, die ihm Carl erbaut. 
Neben Ihm die Kunſt ſittſam erröthend, 
Wie beim erſten keuſchen Kuß die Braut. 


Alle Saͤnger unſers Landes hauchen 
Mit dem Flammenodem ins Gedicht, 
Und die Kuͤnſtler muͤhen ſich zu tauchen 
Ihre Pinſel in des Feſtes Licht. 


Carl! ſo toͤnt's vom Schneegebirge nieder! 

Carll ſo hallt's im weiten Thale nach. 

Schweſtern horchen in dem Arm der Brüder 
Jedem Segen, den ihr Vater ſprach. 


Soll Thalia, eine Goͤttin, ſchweigen? | 
Nicht Muſik mit Sang und Strich und Hauch, 

Nicht der Tanz durch Gliederſprache zeigen, 
Toͤchter des Olympos ſind ſie auch? 


Ja, ſie ſollen's! aber lauter ſprechen 
Tauſend Arme durch ihr ſtummes Flehn, 

Wenn mit Blicken, die durch Thraͤnen brechen, 
Der Erhoͤrung ſie entgegen ſehn. 


Ha, Thalia! mit dem Dank des Waifen, 
Mit der Wittwe Laͤcheln durch den Flor, 
Mit den Wolken, die gen Himmel kreiſen, 
Steig' auch deine Opferwolk' empor. 


Naͤher am Altare will ich knieen; 
Denn, o Carl! wenn Kunftgefühle hier, 
Wenn der Tugend hoͤh're Triebe glühen, 
Hier in dieſer Bruſt; ſo dank' ich's dir! 


Muſikaliſcher Epilog. 


Perſonen: 


Hulda. Schauerin der Zukunft. 
Teuthard. Patriotiſcher Weiſer. 
Serafina. Tonklünſtlerin. - 
Selmar. Dichter. 
Theon. urtiſt. 
Julie. Eine Waiſe. a 
Sing⸗ und Tanzchoͤre von Juͤnglingen und 
6 Maͤdchen. 
Das Theater delt einen Eichenwald vor, darin die Felſen⸗ 


grotte der Hulda, über der Carls Name in Feuerſchrift 


flammet. 
Bei Eröffnung des Theaters ſtürzt nachſtehendes Chor in, 


die vorbereitende Sompbonie: 
Erfter Chor. 


Wie Wogengetümmel, 
Wie Lieder im Himmel, 
So rauſche der Chor! 
Der Tag, der Carln das Leben 
Zum Segen des Landes gegeben, 
Stieg roͤthlich empor. 


Zweiter Chor. 
Wir ſahn ihn fliegen zur Sonne 
Den heiligen Feſttag der Wonne! 
Er maß den himmliſchen Raum. 
Ambroſtaliſche Düfte 
Entflohen ihm. Bläuliche Lüfte 
Durchblitzte ſein Saum. 


Beide Chöre, 
Unterm Getümmel 
Des feſtlichen Chor 
Stieg er zum Himmel 
Wieder empor. 
Fürſtliche Gnade, 
Kuͤnftiges Glück, 
Ließ er im Pfade 
Strahlend zurück. 
Unter dem Schalle der Lieder 
Kommt er, erfleht 
Durch der Seinen Gebet, 
Immer ſtrahlender wieder. 

Unter dem Chor durchſtreifen einige Jünglinge und Mäds 
chen den Eichenwald, verweilen bewundernd an der Grotte der 
Hulda und dem über ihr ſtrahlenden Carls⸗Namen. Sie 
drücken pantomimiſch ihren Schmerz aus, daß ſie keine Blumen 
finden können, den Helden des Feſttags zu Franzen, 

Einer der Jünglinge flicht indeſſen einen Eichenzweig und 


gibt zu erkennen, daß dieß der ſchönſte Schmuck für die Scheitel 
eines großen deutſchen Fürſten ſey. 


Gulda tritt auf. Jünglinge und Mädchen verlieren ſich im 
Walde.) N 


* 


(Deklamatlon.) 
Hulda allein. 

Heilge Grotte! * 
Die du mit Mutterarmen mich 
In dein Schauerdunkel birgſt, 

Gleich dem Quelle, 

Der deine Seiten waͤſcht; 
Erſt aus dem Felſenbecken tropft: 

Dann ſpiegelhelle 
Oder vom Schlamme gewoͤlkt, 

Sich fortwaͤlzt, 
Ein Baͤchlein wird; 

Dann ein Bach! 

Ein Strom dann! bis auch er 
Sich mit der Fluth 
Des grauen Meeres vermiſcht; 
So wird der Punkt 
Des Gegenwaͤrtigen 
Vor mir Vergangenheit, 
Bis Alles 

Mit den Strudeln ſich vermengt 
l Der grauen Zukunft. 
Ich ſah ihn werden, 

Meinen Carl! 
Der Engel, der vor feiner Wiege ftand, 
Berührte mit dem Silberfinger, 
Von Himmelsmaientropfen naß 

Das Auge mir; 


Da riß der Vorhang auf, 
Der vor der Zukunft haͤngt, 
Ich ſah: 


(Geſang.) 


Carl, den Volksbeglücker, 
Der dem Unterdrücker 
Freier Menſchen flucht! 
Der dem Herrn der Nationen 
Im Beſtrafen, im Belohnen 
Nachzuahmen ſucht! 
Sah in ſeinem Strahle 
Schwimmen unſer Land! 
Sah die über Arme 
Ausgeſtreckte Hand! 
Sah durch ihn verbunden, 
Die beglückte Braut! 
Sah die Gotteshaͤuſer, 
Die uns Carl erbaut! 
Sah den Flor zerriſſen, 
Der die Wittwe deckt! 
Und zu ſeinen Füßen 
Waiſen ausgeſtreckti! 
All' in Dank zerfloſſen, 
Voll von innrer Ruh', 
Sprachen: Unſer Vater, 
Guter Carl, biſt du! 


N 


Serafina tritt auf. 
(Deklamation.) 
Laß ab, laß ab, 
Du ungeſtuͤme Liebe, 
Mit Natterſtichen mich zu quaͤlen; 
Im Zauberdufte 
Seh' ich Selmars Bild! 
Ach immer! immer! 
Meines Selmars Bild! 
Des Tags im Sonnenkleid! 
Des Nachts im Mondgewand! 
Hoͤr's immer, wie die Purpurlippe 
Ihm tropft vom Weihgeſang. 


(Geſang.) 
Laß ab, laß ab, o Liebe! mich zu quälen, 
Laß ab von mir! 
Iſt der Anblick wundgequaͤlter Seelen 
So feſtlich dir? * 
Laß ab! wo nicht; ſo ſaͤuſ'le mich hinunter 
Ins kuͤhle Grab! 
Laß ab, o Liebe, mich zu quälen! 
Laß ab! Laß ab! 


(Deklamation.) 
Ha, Hulda! 
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Hulda. 
Und du klagſt? 
Ich kenne dich! 
O Serafina, kenne dich! 
Vernahm den Nachhall deiner Klage 
In meiner Felſengrotte oft, 
Doch heut, du Klägerin, 
Geziemt ſich's nicht. 
Des Patrioten Jubel 
Ueberſchreit der Liebe 
Einſames Gewimmer. 
Sieh! 
Dort über meiner Felſengrotte flammt 
Der Name Carl! 
Der Tag, der ihn gebar, 
Betrat im Strahlengange » 
Unſer Land. Wohin du ſchauſt, 
Da wehen Funken noch 
In ſeinem Fußpfad. 
Serafina, ſprich! 
Wer gab dir goldnes Fluͤgelſpiel, 
Daß Zauberton von deiner Hand, 
Wie Thau 
Vom Finger der Aurora tropft? 


Serafina, 
Carl, mein Befchüger, 
Gab es mir! 
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Hulda. 

Wer ſtimmte deine Kehle 

Zum Geſang voll Seele? 
That's nicht Er? 


Serafina. 
Er that's. 


Hulda. 


Wer lehrte dich den Zauber, 
Darzuſtellen das Pathos 
Jeder Leidenſchaft, 

Durch Stellung, Gang, 
Und Mienenſpiel und Ton? 


Serafina. 


Carl, mein Beſchüͤtzer, 
Lehrt' es mich! 


Hulda, 


Und wer erweckt in dir Gefühl 

Für Tugend, Unſchuld, 

Und für alles, 

Was Menſchen engelaͤhnlich macht? 
Nicht Er? 

Ich berge mich 

In meine Felſengrotte. 

Und kannſt du noch; 

So klage, Klaͤgerin. 
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Serafina. 
Haſt recht, o Seherin! 
Ich ſchaͤme mich, daß mir das Blut 
Im Antlitz gluͤht, 
Des Patrioten Jubel 
Ueberſchreit der Liebe 
Einſames Gewimmer. 


- Geſang.) 


Ich klage nicht. Des Herzens Klage 
Entweiht des Feſtes Licht. 

Voll Wonne will ich ſeyn an meines Fürſten Tage, 
Und klagen will ich nicht. 


Selmar tritt auf. 


i Serafina. 
Er iſt's! Er iſt's! 

O Herz, o Herz, was ſprudelſt du, 

Wie Waſſer auf der Gluth? 

Sey ſtark und ſprudle nicht! 


Selmar. 
Wie, Serafina, hier? 
In dieſem Schauerwalde hier? 
Ich haͤtte dich geſucht 
Im bunten Reihen deiner Schweſtern! 
Im Fei'rgewande, deine Lippe toͤnend 
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Von Weihgeſaͤngen, und den Fuß 
Im Fluge des feſtlichen Tanzes! 


Serafina. 


So, Selmar? 
Mich nicht zu finden, 
Kamſt du in dieſen Wald? 


Selmar. 
Ach, allenthalben find' ich dich! 
Und nirgends mehr, 
Als in der Einſamkeit, 
Wo dein Gebild, gleich einem Engel, 
In Mondglanzdüften mich begleitet. 
Doch heut, o Serafina, 
Laß uns heute nicht 
Dem Fluͤſtern unſers liebetrunknen Herzens 
Zu eigennuͤtzig horchen. 
Du biſt mein, 
O Serafina, ewig mein! 
Ein Engel knuͤpfte 
Dieß Band fuͤr eine Ewigkeit! 
Doch einzuſtimmen heut in Jubel 
Des Landes bei des Fürften Leben, 
Iſt Pflicht, auch Liebenden 
Iſt's Pflicht! 

Serafina. 
O Selmar, is. mich hangen, 
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Wie die bluͤhende Roſenſtaude 
Ueber dem Silberquell; 

So laß mich hangen 

Ueber dem Gedanken der Wonne: 
e Du biſt mein, 

Biſt, Selmar, ewig mein! 

. 


Selmar. 
Du gutes Maͤdchen, du! 
Daß ich dich lieben darf, 
Ver dank ich erſt 
Dem Lenker der Natur, 
Und dann dem Fürften, 
Deſſen Weisheit, 
Deſſ. en Fürſtenhuld, 
Uns wie verſchwiſterte Lauten 
So harmoniſch zuſammenſtimmte. 


(Duett.) 


Seraf ina. 
Die Liebe macht die Herzen weicher 
Und offener für jede Pflicht. 


Selmar. 
An Großgefühl wird jede Seele reicher, 
Wenn ihr die Liebe nicht gebricht. 
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Beide. 
O dieſe liebevollen Seelen, 
Die Wunſch und Dankbarkeit 
Nach ihres Pulſes Schlägen zählen, 
Sind dir, o Carl, geweiht! 


Teuthard und Theon. 


Teuthard in Theon. 
Des Vaterlandes Freund 
Verachtet frei des Auslands Sitte 
Und iſt ſich ſelbſt ein Urbild, 
Vor dem der Fremde ſtutzt, 
Verborgnes Grimmes voll, 
Daß er es nicht erreicht. 


Theon. 
Ha, Teuthard, Mann 
Voll deutſcher Biederkraft, 
Wie lieb' ich dich! Von deinem Hauche 
Wird Flamme des Genies in mir 
Geweckt und Patriotengluth, 
Daß ſie verſchwiſtert 
Hoch gen Himmel ſchlagen! | 
Original und deutſch ſey mein Gebild, 
Wie Carl, wenn Schöpfungen 
Um meine Stirne ſchweben! 
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Teuthard. 
(Geſang.) 

O Vaterland, o Vaterland! 

Wie heilig biſt du mir! 
Biedermuth und Heldenſtaͤrke, 

Der Erfindung Adlerblick, 
Kraft zu jedem großen Werke, 

Muth im Gluͤck und Mißgeſchick. 
Genius, Witz und Verſtand 

Find' ich in dir! 
O Vaterland, o Vaterland, 

Wie theuer biſt du mir, 


(Deklamation.) 


Ha, Theon, ſiehſt du nicht a 
An Hulda's Grotte einen Namen, 

Der unter unſers Vaterlandes Sternen 
Noch heller ſtrahlt, als Sirius? 

Siehſt du den Namen Carl? 

Wie lieblich flimmert er herab 

Und weiſſagt kuͤnftiges Heil 

Für mich! fuͤr dich! für Tauſende! 


5 Theon. 
Ich bin herausgegangen, Selmar, 
Meine Phantaſie, 
Hier auf den Wipfeln dieſer Baͤume 
Groß zu wiegen, 
Schubart's Ged. II. Bd. 2 
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Und dann im Feuerſchwunge 

Carl's Bild 
Durch Farb' und Pinſelzug 
Zu geben der Ewigkeit! 


Teuthard. 
Ha, Hulda, ſiehſt du nicht 
Die Gottgeweihte Schauerin der Zukunft? 


Hulda. 
Willkommen hier, du warmer Freund, 
Von unſerm Heldenvaterlande! 
Dein Geſang 
Schlug an die Rippe 
Meiner Felſengrotte! 
Mir toͤnt er lieblicher, 
Als welſch Geſeufz', 
Von dem entmannten Saͤnger 
Eines weichen Volks 
Wie Hohngelaͤchter, uns zur Schmach 
Und Schande vorgetrillert. 
Komm Teuthard, komm, o Theon, du! 
Wir wollen feiern heut den Tag, 
Der uns in Carln 
Den Fürften und den Vater, 
Den Kenner jeder Kunſt, 


Den Stolz der Deutſchen gab! 
(Führt Teuthard und Theon in Vorgrund.) 


ne 7 
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Wie Serafina hier 


Im Roſenſchleier ihrer Sittſamkeit 
Die Liebe zu verbergen ſtrebt, 

Die ihr im Buſen brennt! 
Geſegnet ſey mir, Selmar, 
Geſegnet, Serafina! 


O welche Seligkeit, 


Hier an der Seite eines Patrioten, 
Und eines Dichters voll von Kraft, 
Und eines Kuͤnſtlers, 

Der den Pinſel taucht 

In Patriotengluth; 

Und einer zarten Fühferin 

Der Schönheit und der Tugend, 
Des Wuͤrtembergers und des Teckers 
Schoͤnſten Feſttag zu begehen. 


(Geſang.) 
8 Hulda. 
Wenn ſuͤße Wonne euch durchbebet, 
Wenn Freude ungeftüm 


Wie Wogen eure Herzen hebet; 


So dankt ihr's ihm! 


Teuthard. 


Wenn große Vaterlandesfreuden 
In meiner Seele ſich verbreiten; 


So dank' ich's ihm! 
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Selmar. 
Wenn ich mich in des Feſttags Wonne 
Erheb' und mit dem Adler ſonne; 

So dank ich's ihm! 


Serafina 
Wenn Tonkunſt, deine Harmonieen, 
Wie Funken meinem Geiſt entfprüben ; 2 
So dank ich's ihm! 


Theon. 
Wenn ich der Schoͤnheit Werth empfinde, 
Und Kunſt mit der Natur verbinde; 
So dank ich's ihm. 


Alle. 
Wenn uns der Stab der Wahrheit weidet, 
Wenn Weisheit unſre Tritte leitet, 
Wenn Tugend, deine Zier, 
Gleich Strahlen ſich um uns verbreitet; 
O Carl! wir danken's dir. 


Julie miet auf. 
Vom Grabe meines Vaters komm' ich her, 
Ich armes Mädchen, ich! 
Die Neſſeln all' hab' ich 
Aus meines Vaters Grab gejätet. 
Sind gleich mir meine Haͤnde wund; 


So hab' ich doch die Neſſeln all' 
Aus meines Vaters Grab gejätet. 
Und nun! 
Du guter Gott im Himmel du! 
Tod iſt mein Vater! 
- Meine Mutter auch! 
Du guter Gott im Himmel du, 
Wer wird mir armen Waiſen 
Nun Vater ſeyn? 
Nun Mutter ſeyn? a 
(ſie weint.) 


Hulda. 


Wie? hoͤr ich nicht die Stimme 
Der Klag' in unſern Jubel ſchallen? 
Den Becher unſrer Freude 

S ia Thraͤne trüben! 


Julie. 
- (Gefang.) 
Waiſenthraͤne, falle, falle 
Nur von Gott geſehn. 
1 Er in ſeinen Hoͤhn 
2 Zaͤhlet alle! 
| Trocknet alle 
Thranen, die an Wangen 
Bleicher Waiſen hangen. 
Waiſenthraͤne, falle! falle! 
Nur von Gott geſehn! 
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Hulda. 


Mer bift du, kleines, 
Süßes Mädchen? 


Julie. 
Kein ſuͤßes Maͤdchen, Weib, 
Dem ſo viel Mitleid 
Vom Auge niederblickt; 
Kein ſuͤßes Maͤdchen; 
Bitter, bitter ſind die Thraͤnen 
Des armen Waiſen. 


Hulda. 
Wer war dein Vater? 


Julie. 
Ein guter, guter Vater! 
Nun iſt er todt! 
Iſt todt! iſt todt! 
Und ich die Vaterloſe! 
Ich die Mutterloſe! 


(ſie weint wieder.) 


Serafina. 


Des Maͤdchens Kummer 
Durchfaͤhrt mein Herz wie Flammenpfeil. 


. ˙ . ˙i — 


Hulda. 
Mußt nicht ſo jammern, 
Kleiner Waiſe, du! 
Gott nimmt uns oft den Vater, 
Damit wir's nicht zu ſehr vergeſſen, 
Dort droben wohn’ ein Vater, 
Der aller Kinder Vater iſt. 
Und daß er prüfe 
Eines Menſchen Herz 
Und guten Fuͤrſten Anlaß gebe, 
Bedraͤngter Waiſen 
Schutz und Vater zu ſeyn. 
Carl iſt dein Vater! 
Schon iſt ſie ausgeſtreckt 
Des Fuͤrſten Hand, 
Zu geben deinem Leibe 
Hal und Nahrung, 
Und deinem Geiſte Bildung! 
So weine nicht! 
Du holdes, ſuͤßes Maͤdchen, 
Weine nicht. 


Julie. 
Ach, Gott im Himmel, der ſo früh 
Mir dieſe Thraͤnen trocknet, 
Wie preif ich dich! 
Du gabſt mir einen Vater; 
Wie preiſ' ich dich! 
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Hulda in Extaſe. 


Ich ſeh', ich ſeh', o gluͤckliches Land 
Den Segen ſchreiten uͤber deine Fluren! 


Hinter ihm rauſchen Saatfelder! 
Ihm zur Seite 

Strömen die Hügel von Moſt! 
Milch unter ſeinem Fußpfade! 
Huͤpfende Heerden ſeine Begleiter! 
Carl hat ihn von Gott erfleht! 
Die Weisheit baut ſich einen Tempel, 
Und ihre Zwillingsſchweſter, Wahrheit, 
Wandelt in den Saͤulengaͤngen; 

Die Zoͤglinge der Weisheit 
Zertruͤmmern die finſtre Pagode 

Des Wahns und des Laſters, 


Und horchen der Weisheit und Wahrheit. 


Carl dacht' es zu thun, und that's! 


Teuthard. 
Waͤchſt Biederſinn, o Hulda, 
Und Heldenmuth, wie zu den Zeiten, 
Da Hermann Varus ſchlug? 


Hulda. 
Er waͤchſt! Er waͤchſt! 
Der Rieſenenkel ſteht 
Im Eichenthale; 
Singt Thaten der Vorwelt, 
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und nennt unter den Helden 
Thuiskons Dich! Carl, Dich! 


ö Mileafina. 


Hoͤrſt du nicht Harfenliſpel 
Und Menſchengeſang, 

Gleich einem Geiſt | 
Ob ihrem Liſpel ſchwebend? 


Hulda. 


Ich hoͤr ihn! ich hoͤr' ihn! 
Er liſpelt Carls Lob! 


Selmar. 


Siehſt du Dichter auf Bergfelſen? 
Ihr Antlitz roth im Morgenſonnenſtrahl? 


Hulda. 


Ich ſehe ſie! 
Sie donnern dem Enkel 
Carls Lob 

Vom Felſen herab! 


(bleibt in begeisterter Stellung ſtehen.) 


Erſter Cho r. 
Wie Wogengetümmel, 
Wie Lieder im Himmel, 
So rauſche der Chor! 
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Der Tag, der Carln das Leben 
Zum Segen des Landes gegeben, 
Stieg roͤthlich empor. 


Zweiter Chor. 


Eile dem Tage voll Segen, 
Jugend des Landes, entgegen! 
Schmuͤcke dein ſeidenes Haar! 
Kommet ihr Maͤnner und Greiſe! 
Stammelt des Ewigen Preiſe 
Knieend am goldnen Altar. 


Beide Chöre, 

Unterm Getümmel 
Vom jauchzenden Chor 

Steigſt du zum Himmel, 

Feſttag, empor! 

Fuͤrſtliche Gnade, 

Künftiges Glück 

Liegt du im Pfade 
Strahlend zurück. 

Unter dem Schalle der Lieder 
Komme Carls Feſttag, erfleht 
Durch der Frommen Gebet, 

Immer ſtrahlender wieder! 


(Den Beſchluß macht ein allegoriſches Ballet.) 


— 
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Carls Name 
gefeiert 


von der deutſchen Schaubühne zu Stuttgart. 


Am 4, November 1784, 


Weit, ihr Muſen! ſteht ſtille, Zöglinge, 
Vor dieſem heiligen Bilde! 
Im Drange hohes Gefühls 
Sprengt mir der Buſen! 
Zu ſchwach iſt die Mimik 
Aufzuhalten des Gefuͤhls 
Donnernden Wogenſchlag. 
Ich muß ſagen, laut muß ich ſagen 
Was ihr verſchweigt. 
Carls Name flammte heut 
Mit Sternengold geſchrieben 
Am Olymp — Der Name Carls! 
Ha! mit welcher Wonne ſprech' ich ihn aus, 
Deinen Namen, Carl! 
i (pauſe.) 
Zwar wird ſchon dein Name 
An beiden Polen genennt: 
Catharina's weltenftürzender Name 
Schlingt ſich um ihn! 
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Joſephs Name, das Erftaunen der älter, 
Schlingt ſich um ihn! 
Wodan Friederichs Name, des Einigen! des 
Unerreichten! 
Schlingt fi ch um ihn! 
Vor ihm buͤcken ſich Teutoniens Zürften, | 
Und durch ihn hebt Wuͤrtemberg 
In ihrer Schweſtern Verſammlung 
Ihr Rieſenhaupt ſtolz zum Olympos! 
Aber wiegt Bewunderung Liebe auf? 
Leg' auf die Schale, die Menſchen waͤgt, 
Starre Bewunderung der Große ' 
Und blinzende Ehrfurcht vor Karen 
In die eine Schale; 
Und in die andre laß 
Einen Tropfen Herzblut thauen. 
Aufdonnern wird die erſte Schale, 
Niedergezogen vom Gewicht der andern; 
O Carl! Carl! N 
Was wir dir geben, iſt viel, 
8 n 
Iſt alles, iſt alles, Ae 
Iſt Liebe! 
Selbſt der Himmel verlangt 
Fuͤr all' ſeine Gnaden nur Liebe. 
So nimm denn hin der Künfte Thraͤnendank 
Fuͤr deinen Schutz! 
Nicht dir, Apoll, nein, deinem Lieblinge Carl, 
Donnert der Paͤan des Dichters! 


* 


* 
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Schon blickt mit weitem Auge 


Des Auslands Vewundrung 


Auf Carls Soͤhne, unter denen 


Shakſpeare, Oſſiane, und Dichter 
Der ſanftern Muſe knoſpen. 


Es taucht der Maler den Pinſel 


In Morgenſonnengluth, 

Und Thraͤnen des Danks 
Traͤufen ins Farbengemiſch! 
Und ſo malt er Carls Bild! 


Auch am Neckar reifen Mengſe, 


So denkt er weiſſagend. 


Die Tonkunſt bildet einen Sternenchor, 


Und Ton und Strich und Hauch 
Feirt den Namen Carls, 
Polyhymnia's Liebling! 
Was ſinnſt du, junger Kuͤnſtler, 
Mit der geniusſchwangern Wolk' auf der Stirne? 


Du ſinnſt auf Werke des Meiſſels 


Wie Phidias, Praxiteles, Lyſipp, 
Und dich ſchuͤtzt Carl! 


Der Tanz mit befluͤgelter Sohle 


Hüpft auf vor Wonne, 
Dreht ſich in wirbelnden Kreiſen 


Und feiert des Künſteſchützers, 


Carl's erhabenen Namen! 


f Ja, freue dich, freue dich, 


Chor der Muſen! 
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Nie wird der Neid mehr 
Dein Gebilde zertrümmern ! 
Nie mehr die Mordfackel 
In deinen Werkſtaͤtten ſchwingen; 
Nie wird Verlaͤumdung, die Hyder mehr 
Deinen Lorbeer benagen; 
Denn Carl haͤlt Pallas Aegide 
Den Hoͤllenungeheuern vor: 
Sie ſtarren und ſtehen vor ihm 
Wie Felſen der Mitternacht. 
(Pauſe.) 
So nimm denn unſern Dank, 
Erhabner Carl, 
Eine Opferſchale voll Freudenthraͤnen! 


Mit der Kuͤnſte Wonnezaͤhren 
Miſchten ſich Thraͤnen des Waiſen, 
Thraͤnen der Wittwe, 
Thraͤnen des Armen, 
Des Elenden Thraͤne 
Im ſchluchzenden Danke geweint; 
Die Opferſchale ſteht 
Am Feſte Carl's von Gott geſehn 
An dieſem Bilde. 
(lange Pauſe.) 
Ich ſchweige — ich ſchweige 
Im Drange maͤcht'ger Empfindung. 
Carl, dich ſegnen die Muſen! 


Dich ſegnen ihre Zöglinge! 
Dich ſegnen all' Deine Kinder!? 
Dich ſegnet 

— mein Verſtummen! 


Apoll. 
b (Singbar.) 
Schweigt nicht, ihr Muſen, 
Euer Gefühl entſteige dem Buſen! 
Und brauſe im ſchwellenden Chor 
Zum Olympos empor. 


Chor der Muſen und Künſtler. 
Wir ſingen in jauchzenden Toͤnen 
Dem Kenner des Großen und Schoͤnen 
Den ſchallenden hohen Paͤan, 
Dem Waͤger großer Verdienſte, 
Dem Schutzgott ſchuͤchterner Künfte 
Tönt unſer Chor himmelan! 


Zwei oder drei Muſen allein. 


Noch lang ſoll Ton und Farbenſpiel 
Und Gutgefuͤhl und Großgefuͤhl 

Und Schauſpiel, Kunſt und Tanz, 
Beſtrahlt von ſeinem Glanz, 

1 


Am Neckar weilen! 
Und unter Deutſchlands Ehrenſaͤulen, 
In Wodan's Eichenhain, 
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Steh' 5 Carl in Marmorſtein! 8 


Geſchmuͤckt mit vielen Wonnetagen 


Sey Carls erhabner Lebenslauf 


Bis ihn einſt unſre Schultern tragen 
Zum ſtrahlenden Olymp hinauf! 


Chor der Muſen und Künſtler. 


Wir fingen in jauchzenden Toͤen 

Dem Kenner des Großen und Schoͤnen 
Den ſchallenden hohen Paͤan, 

Dem Waͤger großer Verdienſte, 

Dem Schutzgott ſchuͤchterner Kuͤnſte 
Toͤnt unſer Chor himmelan! 


1 


3 N 


Das wunderthätige Crucifir. 1 


Eine Legende. 


Ein Eremit, dem Tode nah', 

Sprach zu Sebaftian, dem Knaben, 
Den er als Sohn erzog: „Ich ſterbe! 
Sebaſtian, mein Sohn, be grabe 

Mich neben dieſer Hütt', ins Grab, 
Das ich mir ſelbſt geſchaufelt. Wiſſe, 
Du guter Baſte, der du mir 

Den ſuͤßen Vaternamen gabſt, 


u 


Dein Vater bin ich nicht, ich fand 


Dich einſt, als Mordſucht mit dem Schwert 


Die Ketzer wuͤrgte: ach, der Himmel 
Sah roth und ſchien ſich zu entſetzen 

Ob dieſem Graͤu'l! — da fand ich dich 
Im Arm des trunknen Kriegers, der 
Dich eben aufwaͤrts ſchleudern wollte, 
Um dich zu fangen mit dem Schwerte. 
Ja, liebes Kind, da fand ich dich; 

Und riß dich aus dem Arm des Kriegers. 
Dein Vater war ein braver Mann, 


Ob er des Mordgeiſts Hoͤllenflamm' 


Entronnen ſey, das weiß ich nicht! 

Du biſt mein Sohn! und ich dein Vater! 
Was weineſt du? — ich hab' dich ja gelehrt, 
Daß Chriſten keinen andern Weg 


Ins Leben haben, als den rauhen 


Mit Blut betraͤuften Pfad, den Jeſus 
Vor an ins Leben ging. Willſt du 


Dahinten bleiben? O, der Tod 
Iſt ſuß, iſt unausſprechlich ſuͤß 


Dem Chriſten, der die Kunſt zu ſterben 
Von ſeinem Koͤnige gelernt. 


Leb wohl. Nimm dieſes Cruzifix! 

So wein doch nicht, du ſiehſt mich ja 
Im Himmel wieder. Gold und Silber 

Laſſ' ich dir nicht, doch meinen Segen 
Vermach' ich dir mit dieſem erwiff. 

) 5 Schubart's Ged. II. Bd. 
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Es ſey dein Fuͤhrer auf der Bahn 

Des Lebens. Wirſt du Gutes thun, 

So wird es laͤcheln; aber weinen 

Wird es, fo oft du Suͤnde thuſt. 

Und bluten, bluten! bluten wird's, 

Aus allen Wunden wird es bluten, 
Wenn du, was Gott am meiſten haßt, 
Begehſt. Bewahre dich der liebe Gott, 
Daß du es nicht begehſt. O Jeſus, 
Maria und Joſeph, ſey mir gnaͤdig! 

Ich ſterbe!“ — Und der Alte ſank 

Auf's Stroh, ward gelb und ſtarb. Der Knabe 
Betraͤufelte des Alten Leiche \ 

Mit feinen Thraͤnen, ſenkte fie 

Ins offne Grab und betete 

Ein Vaterunſer und ein Ave, 

Bewarf fie drauf mit Erd’ und pflanzt 
Ein ſchwarzes Kreuz auf's Grab. „Gott geb’ 
Ihm eine ew'ge Ruh! und loͤſche 

Für ihn des Fegefeuers Flammen aus. 
Er laſſ' ihn froͤhlich auferſtehen!“ 

So ſprach der Knabe. Wie das Baͤumchen 
Nach ſtarkem Sommerregen troͤpfelt, 

So tropfte Wehmuth von dem Auge 

Des Knaben. Er verließ das Grab, 

Und ſeines Vaters Hütte, nahm 

Sein liebes Cruzifix und ging. 


— 
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Der arme Knabe irrte lang 
Auf weitem Feld im Sonnenſtrahl, 
Ward durſtig, ſah nach einem Quell, 
Sich zu erquicken. Keiner war 
Auf dieſer Sommerflur. Er warf 
Sich muͤd' an eines Felſen Fuß, 
Der keinen Quell ergoß: „O waͤr' ich, 
Du lieber Vater, waͤr' ich doch bei dir! 
Was thu' ich auf der Welt, ich armer 
Verlaßner Knab'?“ — und Füßt fein Cruzifix. 
Ein Hirtenmaͤdchen kam und ſah 
Den Knaben liegen. „Was iſt dir? 
Du ſchoͤner Knabe, was iſt dir?“ 
Das Maͤdchen ſprach's und blicket Mitleid 
Vom blauen Auge. „Laß mich ſterben! 
Todt iſt mein Vater, als ein Waiſe 
Irr' ich herum: o laß mich ſterben! 
Gib mir noch einen friſchen Trunk, 2 
Dann lege mir das Cruzifix auf's Herz 
Und laß mich ſterben!“ Eilend lief 
Das Madchen, eilend kam's zuruck. 
„Da trink!“ ſtellt' einen Topf mit Milch 
Dem Knaben vor. „Du ſollſt nicht ſterben. 
Mein Vater hat noch Brod und Milch 
Für dich. Ein guter, guter Vater! 
O weißt du was? Haſt du getrunken? 
Steh auf, geh mit in meine Hütte; 
Mein Vater wird dich lieben, Knabe, 
Du wirft mit mir die Heerde huͤten, 
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Dann — willft du? nun fo komm!“ Er ging. 
Der Hirte nahm ihn auf. Die Heerde 

Mit jedem goldnen Morgen auszufuͤhren 

Ins Feld, war ſein Geſchaͤft. Das Maͤdchen 
Ging neben ihm. Schoͤn war der Knabe 
Und ſchlank, die erſten Jünglingsmonde 
Verklaͤrten ihn und ſtreuten Roſen 

Und Lilien auf ſein Geſicht. | 
Sein Blick ſprach mehr als Unſchuld der Natur, 
Er ſprach Gottſeligkeit und Liebe. 

Voll Einfalt war das Maͤdchen: kannte 
Die Schoͤnheit nicht, die Gott ihr gab. 

Die guten Kinder liebten ſich 

Und wußten nicht, daß es die Liebe war. 
Sebaſtian verbarg ſich oft 

Im nahen Wald und ſeufzte: „Gott 

Im Himmel, was iſt das in mir? 

Warum bin ich dem Hirtenmaͤdchen 

So gut, und moͤcht's auf meinen Armen 
In Himmel tragen? Gott im Himmel, 

Es wird doch keine Sünde ſeyn!“ Er nahm 
Sein Cruzifix heraus; es ſah a 

Ihn freundlich an, und weinte nicht. 
An einem Sonntag ging er einſt 

Mit ſeinem Maͤdchen auf die Wallfahrt 
Zu einem Muttergottesbild. 

Er ſetzte ſich allein mit ihr 

An einer Roſenhecke nieder; 

Sie fiel in ſeinen Schooß und ſchien 


Ein Thraͤnchen zu verbergen. „Weinſt du? 
Mein trautes Maͤdchen, was iſt dir?“ 

Er druckte fie an feine Bruſt 

Und wagt's und kuͤßte ſie. Sie ſchlang 

Die Arm’ um ihn und kußt' ihn wieder. 
„Ich hab's der Mutter Gottes angelobt,“ 
Sprach ſie, „wenn du der Meine wirſt, 

So ſchenk' ich ihr mein Laͤmmlein; weißt du, 
So heimlich iſt's, und frißt aus meiner Hand? 
Willſt du der Meine ſeyn?“ — „O ewig,“ 
Seufzt' er, „wenn Gott es haben will.“ 
Sie ſchwiegen, kuͤßten ſich und fühlten 

Die Seligkeit der reinen Liebe. Abends 
Barg ſich Sebaſtian und enger 

Ward's ihm ums Herz. „Was haſt du? 


O Gott, o Gott, das wird wohl Suͤnde ſeyn; 


. 


Was haſt du heut, Sebaftian, gethan? — 


Ein Kuß, den ich dem Maͤdchen aufgedrückt, 
Der mir durch alle Glieder drang, 

O Gott, o Gott, was hab' ich heut gethan?“ 
Er wagt' es nicht, ſein Cruzifix zu ſehn, 

Fiel nieder auf die Erd' und weinte 


Und bat: „O Gott, verzeih' es mir!“ 


Doch endlich wagt's Sebaſtian 
Sein Cruzifirx zu ſehen, um die Thraͤnen 


Von ſeines Chriſtus Auge wegzutrocknen; 


Jedoch das Bildniß ſah ihn an 
Mit ſanftem Aug' und weinte nicht. 
Und doch blieb Unruh' in der Bruſt 
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Sebaſtians. Am erſten Mai 

Da wagt' er's gar und tanzt' und ſprang 
Mit ſeinem Hirtenmaͤdchen. Alle 
Die jungen Hirten tanzten mit 

Und feirten ſo das Maienfeſt. 
Beaͤngſtigt ſah Sebaſtian 

Sein Cruzifixk. Noch immer ſah 

Es freundlich aus und weinte nicht. 
Und noch blieb' Unruh' in der Bruſt 
Sebaſtians. Er beichtete 

Einſt einem Moͤnche ſeine Liebe: 
„O!“ ſprach der duͤrre, trockne Moͤnch, 
„Haſt du die Lehre deines Vaters 
Vergeſſen, ſchon ſo fruͤh? Wallt noch 
Das Ketzergift in deinem Blut? 
Verdammt biſt du, wenn du nicht gleich 
Zurück in deine Klauſe gehſt! | 
Flieh deine Dirne, Satan blickt 

Ihr aus dem Auge!“ Schwankend ging 
Sebaſtian der Klauſe zu. 

„Ja wohl, der Gottesmann hat recht, 
Zu fruͤh hab' ich des Vaters Lehre 
Vergeſſen, hab' der Wolluſt Gift 

In mich gefhlürft O! Anna, wie 
War's möglich, daß der Satan ſich * 
In dir verbarg? Mein Eruzifixr! 

Ach, warum warnteſt du mich nicht? 
Doch Warnung eines heil'gen Mannes 


Spricht lauter, als dies Bild von Elfenbein.“ 
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Nun ſtürzte ſich Sebaſtian 
Ganz in die Tiefe ſeines Grams. 
Er betete — und ach! das Bild 
Von ſeiner Anna ſchwebt' ihm vor. 
Er warf ſich auf das Grab des Alten; 
Ließ ſich von Neſſeln ſengen; ließ 
Vom Thau des Himmels ſich betraͤufeln. 
Doch Anna, Anna ſchwebt' ihm vor! 
Sein wunderbares Cruzifix 
Sah ernſter aus; doch weint' es nicht. 
„Du ſiehſt ſo ernſt, du Chriſtusbild; 
Ach meinen ſchweren Fall hab' ich 
Noch nicht genug gebuüßt.“ Er ſprach's. 
Wälzt nackend ſich in Dorn und Diſteln, 
Und geißelte den Ruͤcken blutig, 
Aß Wurzeln, ſchlürfte aus der Hand 
Getruͤbtes Waſſer; heulte, ſchrie, 
Daß Eul' und Rab' und Kauz und Fuchs 
Von ſeiner Schauerhoͤhle flohn. 
Doch ſchwebt ihm ſeine Anne noch 
Im Schleier vor. „O Cruzifix, 
Erbarm dich meiner!“ Wuͤthend holt' 
Er's aus der Hütte. Wunder! eee 
Die hellen Thraͤnen rieſelten 
Dem Cruzifix vom Angeſicht. 
„Ha, iſt's nur dies? Iſt dir die Buße 
Faur meinen Fehl noch nicht genug?“ 
Er ſprach's, nahm einen Strick: „Am Baume, 
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Den ich als Knab' gepflanzt, ſoll ih 
Mein Leben enden? Ha, es rauſcht!“ 

Was iſt's? Ein irrend Laͤmmlein ſchluͤpft!? 
Vor jedem lauten Blatte zitternd 8 
Durch's Waldgebüuͤſch und ſtand ermuͤdet, . 
Sebaſtian, vor deiner Hütte ſtill. 

Das Laͤmmlein war's, er kannt' es gleich, 
Das ſeine Anne auf der Wallfahrt 

Der Mutter Gottes angelobt. 

„So will ich dich, du reines Lamm, 

Erſt füttern aus der hohlen Hand, 

Erſt traͤnken aus dem klaren Quell; 

Dann, — Jeſus Chriſtus, ach, ſie kommt! 
Kommt ſelber!“ Auf des Alten Grab 
Stuͤrzt ſtumm der arme Jüngling nieder; 
Lag mit dem Antlitz auf dem Sand, 

Und faßte mit der Hand das Kreuz! 

Das Maͤdchen kam. „Jeſus, Maria 

Und Joſeph, mein Sedaſtian 

Iſt dieß! Biſt doch nicht todt, du Lieber? 
Steh' auf, dein armes Mädchen iſt's! 

Dein Annchen iſt's, ich habe dich 

Schon Wochenlang geſucht. Ich habe 

Am Muttergottesbild gekniet | 

Und hab' gefleht: O Mutter Gottes, 

Willſt du mein Lammlein nicht? So ſteh 
Doch auf, und geh mit mir. Mein Vater 
Will mich dir geben!“ „Schlange, geh! 


1 


41 


Der Satan blickt aus deinem Auge!“ 

„Ich eine Schlange? Gott, ach Gott, 

Dein girrend Täublein eine Schlange? 

Ein Satan ich? Sebaſtian, 

Du irreſt dich; dein Engel wollt' ich ſeyn.“ 
Sie ſetzt ſich neben ihn auf's Grab. 

Er wandte ſich und ſah ſie weinen. 

Die ſtarrende Verzweiflung ließ 

Nun von ihm ab. Sein Herz zerfloß 

In Lieb’ und Wehmuth. Thraͤnen ſchau'rten 
Herunter von der bleichen Wange. 

Sein Madchen trocknet ihm die Thraͤnen 

Mit ihrer Schuͤrz'. „O Anne, geh,“ 

Mit weggewandtem Antlitz ſprach's 
Sebaſtian. „Mein Cruzifix 

Hat helle Zaͤhren uͤber mich geweint; 

Ich habe dich gefüßt, drum hat es helle Zaͤhren 
Für mich geweint.“ „Es hat geweint, 

Weil du mir untreu biſt! Du haſt 

Den Eid gebrochen, den du mir, 

Weißt du? — beim Roſenbuſche ſchwurſt. 

Es hat geweint, weil du mir untreu biſt.“ 
Das Maͤdchen ſprach's. Ihr Vater kam: 
„Was gibt's? was thut ihr da? Haſt du 
Sebaſtian gefunden? Gott ſey Dank! 

Komm Baſte, komm! ſollſt meine Anne haben. 
Zum frommen Muͤßiggaͤnger biſt 5 
Noch viel zu jung. Bau erſt das Land, 
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Zeug Kinder, ſey den Menſchen nützlich; 
Dann kannſt du dich in dieſe Klauſe 
Verſchließen, dich der Welt entziehn ,,,. 
Wenn dich die Welt entbehren kann.“ 

Er ging, und Anne ward ſein Weib. 

O Wunder! gleich am Hochzeittage 
Vertrockneten am Cruziſix 

Die Thraͤnen. Doch, es kam der Woch, 
Trat zornig vor Sebaſtian 

Und ſprach: „Du biſt verdammt, weil du 
Den Bund der Keuſchheit brachſt! Eh' wird 
Dir deine Suͤnde nicht vergeben, 

Bis du zuvor dem heiligen 

Gerichte des Dominikus 

Zween Ketzer — Einen wenigſtens, 

Zum Tode uͤberlieferſt!“ Traurig ſchwieg 
Sebaſtian. Cr ſuchte lange 

Nach Ketzern, konnte keinen finden. 

Bis er vernahm, in einer Felſengrotte, 

Die ſchauerlich von der Natur gebaut, 

In einem Walde ſtand, verſammeln ſich 
Die Ketzer in der Mitternacht, 

Zu ſingen und zu beten. Lange 

Verzoͤgerte Sebaſtian. 

Das Glück der Haͤuslichkeit erfreute 

Sein Herz mit jedem Tage mehr. 

Schon ſah er einen Roſenknaben 

Auf ſeiner Anne Armen ſpielen, 


Und Feld, und Flur, und Baum, und Heerde 
Schien Gottes Segen abzuſtrahlen. 

Auch lächelte fein Cruziſix, 

So oft Sebaftian und Anne 

Mit ihrem Kinde vor ihm knieten. 

Jedoch des Moͤnches Fluch bewog 
Sebaſtian, den Ketzern aufzulauren. 

Er überfiel ſie. Alle flohn. 

Und nur ein Greis, zu ſchwach zur Flucht, 
Blieb in der Hand Sebaſtians. 

Es ſchwieg der Greis, die Silberlocke 
Beſtrahlt ſein Haupt, wie eine Glorie. 

Er ſah mit hellem Blick gen Himmel 

Und pries den Herrn, daß er gewürdigt ſey, 
Um ſeinetwillen Schmach zu leiden. 
Sebaſtian gab dem Gerichte 

Des heiligen Dominikus 

Den Ketzer. Sie verſchloſſen ihn 

Im Schau'rgewoͤlbe eines Kerkers, 

Wo er, gekettet an der Wand, 

Auf faulem Stroh den Tod erwarten ſollte. 
Sebaſtian betruͤbt und doch im Wahn, 

Er hab' ein gutes Werk gethan, 

Ging heim zu ſeinen Lieben — „Wunder! 
Entſetzen! O Entſetzen!“ ſchrie 

Sebaſtian, als er am Cruzifix 


Den Abendſegen beten wollte. 


„O Wunder! O Entſetzen! 
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Das Cruzifix, es blutet 

Aus allen Wunden! ach, ich habe 
Gethan, was Gott am meiſten haßt!“ 
Schrie laut Sebaſtian, und eilte 

Mit Ungeſtuͤm hinaus zum Wald, 

Warf ſich auf's Grab des Eremiten. 

„O Vater,“ ſchluchzt' er auf, „ich habe, 
Was Gott am meiſten haßt, gethan, | 
Da blutet nun mein Cruzifix, 

Wie du geſagt, aus allen Wunden! 

O ſprich, was hab' ich denn gethan, 

Das Gott am meiſten haßt? Iſt's Suͤnde, 
Daß ich mein Weib geliebt? Daß ich 

Den Knaben ihres Leibs geherzt? 

Das Land gebaut, und ach, vielleicht 

Die Welt zu viel geliebt? war's Suͤnde?“ 
Und ploͤtzlich rauſcht' es um die Huͤtte. 
Im Wolkenkleide, lichtbeſtroͤmt, 

Stand vor Sebaſtian der Alte, 

Blickt' ernſt und ſprach: „ Verſchmaͤht haſt du 
Die vaͤterliche Warnung, die ich dir 

In meinem Tode gab. Du haſt 

Dem Moöͤrderorden des Dominikus 

Den froͤmmſten Mann — ſein Name flammt 
Mit goldner Schrift im Lebensbuche — 
Ja den haſt du den Moͤrdern eingeliefert! 
Und noch ein Donner treffe dich, 

Der fromme, gottgeliebte Greis, 


Den du den Mördern brachteft, iſt — 
Er iſt — dein Vater! darum blutet 
Dein Cruzifix aus allen Wunden. 

Nun geh, befreie deinen Vater, 
Und kannſt du nicht, ſo ſtirb mit ihm!“ 
Der Alte ſchwand. Sebaſtian 
Eilt, wie vom Sturm getragen, nimmt 
Sein Cruzifix — „O Anne, Anne!“ 
Spricht er mit vorgepreßtem Aug' 
„Ich bin der Moͤrder meines Vaters. 
Nun muß ich ſterben. Unſern Knaben, 
Den kuͤß', ich kann es nicht! Leb wohl!“ 
So riß er ſich aus ihrem Arm 
Und flog, und kam zum Blutgericht. 
„Der Greis, den ich euch brachte, Väter, 
Der iſt mein Vater! laßt ihn los! — 
Ich bin ein Ketzer! — laßt ihn los! — 
Ich bin ein Moͤrder! — laßt ihn los!“ 
Die Vaͤter, gegen jeden Auftritt 
Der Menſchlichkeit ſchon lange abgehaͤrtet, 
Befahlen kalt, den Vater vorzufuͤhren, 
Der ſchon zum Feuertod verdammt, 
Sein gelbes Kleid, bemalt mit Flammen, 
Und Teufelslarven trug. „Iſt dies dein Sohn?“ 
So ſprachen ſie zum Alten, 
Der mit dem Antlitz eines Engels 
Umherſah. „Kennſt du mich?“ — „Ich bin,“ 
Schrie laut Sebaſtian, „dein Sohn! 
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Dein Moͤrder! bin dein Teufel! bin | 
Dein Sohn nicht mehr!“ „Hab's doch gedacht, 
Als ich dein Antlitz ſah, du ſeyſt 1 
Mein Sohn! — Umarme mich! — Getaͤuſcht 
Vom Wahne biſt du nur, mein Moͤrder nicht! 

O komm, umarme mich!“ Es weinte 
Der Alte lang an ſeines Sohnes Hals. 
„O dieſe Freuden, guter Gott, 

Haſt du, eh' meine Aſche noch 

Der Sturm verweht, mir aufbewahrt?“ 
Der Alte ſprach's. Ein Mordbefehl 

Riß Sohn und Vater von einander. 

Nun ſah zum erſtenmal der Greis 

Mit truͤbem Auge auf zu Gott 

Und ſchien zu ſagen: „Das iſt hart, 
Verzeih' mir's Gott! O das iſt hart.“ 
Sebaſtian, zu gleichem Tod verdammt, 
Freut ſich, um ſeiner Seelenqual 

Auf ewig los zu werden. Schon 
Erſchien der Tag, an dem die Sonne 

Die ſchwaͤrz'ſte That beleuchten ſollte! 
Der Holzſtoß war ſchon aufgethürmt, 
Und neben ihm, da ſchwungen ſchon 

Die Henkersknechte ihre Fackeln. 

Und Sohn und Vater ſchritten voll 

Von Gott und ſeinem Troſt, obgleich 
Verdammt, zur tiefſten Hoͤll' verdammt 
Von ihren Moͤrdern, auf der Bahn 
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Des Todes ſtark einher. Noch einmal 
Umarmte ſeinen Sohn der Greis. 
„Dort droben,“ ſprach er laͤchelnd, „find' 
Ich dich, mein Sohn, auf ewig wieder! 
Sey unverzagt! denn Gott verließ 

Noch keinen, der um ſeinetwillen ſtarb.“ 
Schon packten Henkersknechte ſie; 
Als plötzlich Reiſige vom Koͤnig 
Geſandt, den Moͤrdern Halt geboten. 
„Halt!“ — Wie der Rufer aus den Wolken, 
Der Donner ftürzt, der Pilger ſteht 
Mit bleichem Antlitz — ha, fo ftand 

Um die Gerichteten der Kreis.! 
Die Henker trugen erdwaͤrts ihre Fackeln 

Und ſtarrten mit dem Borft der Wimpern 
Ves Königs Boten an. Er ſprach: 

„ Verfluchter Wahn hat euch, ihr Armen, 

Zum Feuertod verdammt; doch frei 

Seyd ihr! Der Koͤnig will's.“ Er ſchwieg. 
„Euch aber trifft des Koͤnigs Zorn, 
Gedungene der Hölle, euch! 
Die ihr den Schleier der Religion, 
Den Gottes Weisheit nicht auf goldnem Stuhl 
Gewebt, zu einer Larve braucht, 

Des Trugs, der Täuſchung, der Hoͤllenmordſucht. 
bi | Flieht! 
Eh' euch der Rache Zackenblitz verſengt.“ 
Sie flohen grimmig, ſchluckten zorn'gen Schaum. 
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Und plöglich waͤlzte durch's Gedränge 
Des fluthenden Volkes Anne ſich, 

Hoch uͤber ihrem Haupte tragend 

Den Liebling ihres Herzens, ach, den Sohn, 
Den ſie Sebaſtian gebar. Sie kam! 
Und fiel als ſie im gelben 

Sanbenedite ihren Trauten ſah, 

Geſtreckt zu feinen Füßen. Daͤmmerung 
Schwamm um ihr Aug'; es klang ihr Ohr. 
Spaͤt fluthete das Blut vom Herzen 
Zuruck in ihre Adern. Als das Leben 
Wieder kam, lag ſie im Arm 

Sebaſtians. „Ich habe dich erbeten,“ 
Sprach ſie mit ſchwachem, zitterndem Ton; 
„Vom Koͤnig hab' ich dich erbeten — 

Auf meinen Knieen lag ich, hob das Kind 
Zu ihm hinauf; er weint' — und Gnade! 
Scholl von ſeinen Lippen! Gnade 

Geb' ihm auch Gott dem guten Koͤnig, 
Wenn er einſt Gnad' bedarf.“ Sie eilten 


Begleitet von des Königs Herold in die Hütte, 


Der graue Vater, und der Sohn, und Anne 
Mit ihrem Saͤugling, fielen dankend 

In der Kammer vor dem Cruzifix 

Auf's Knie, und weinten lange. 

Ach Gott, ach Gott, fo füße Thraͤnen 

Weint einſt der Fromme, wenn ſein Engel 
Ihn führt zu Jeſus Chriſt. Und lange 
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War dieſe Huͤtt' ein Tempel, drinn 
Jebovah s Lied und Chriſtus Lob 
In Hymnen wiedertönte, Seinem Vater 
Druͤckt' ſelbſt Sebaſtian das Auge 
Mit zitterendem Finger zu. Und ſpaͤt, 
Nur wenig Monde nach dem Tode 
Seiner trauten Anne, ſtarb er auch: 
Das Cruzifix gelegt auf ſeine Bruſt. 


Bei der Einweihung der Soldatenkirche 
zu Ludwigsburg. 


Kein Monument, mit Schweiß und Blut beſpruͤtzt, 
Kein goldnes Haus, wo ſtolz auf Marmorquader 
Der falſche Ruhm mit Fluch beladen ſitzt, 
Erthürmt ſich heute unſer Vater! 


Wie bald zerſtaͤubt ein Monument von Erz, 
Auch eingeweiht mit aſiat'ſchem Pompe! 
Carl! wählt ſich Tempel und der Voͤlker Herz 
AZBur ew’gen Katakombe. 


Er ſpricht — und Felſenrippen ſtehen da! 
Geweiht als Heiligthum zu ſeines Gottes Ehre! 
Und Jehovah! und Jehovah! 
Ertoͤnen Kanzel und Altaͤre! er * 
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Schon eilt der Fürft, wie Salomo, 

Ins Gotteshaus an feiner Kinder Spitze 
Und ſeine Andacht ſteigt, wie Loh 

Vom Opfer auf zum Sternenſitze. 


Ha! Rauchgewoͤlk erfüllt das Haus, 
Die Donner der Erhörung reden 
Aus einer Wetternacht heraus, 
Die ſegnen und nicht toͤden: 


Der Himmel iſt fuͤr meinen Stuhl zu klein, 
Zu klein für meinen Schemel iſt die Erde! 
Doch weih' ich dieſes Haus zu meiner Wohnung eir 
Und den Altar zu meinem Opferheerde! 


So ſpricht der Herr. Der hohen Andacht Gluth 
Ergießt ſich ſchon in Jubellieder! : 

Es firömt der Taufe Kryſtallfluth! 
Berföhnung trauft vom Kelche nieder. 


Des frommen Prieſters Stimme faͤllt 
Ins dürre Herz, wie goldner Regen. 

Der Suͤnder denkt an's Heil der Welt, 
Und fuͤhlt den bluterkauften Segen. 


Die Krieger heben die geſtaͤhlte Hand 
Zu Gott am Tag der Tempelweihe, 
Sie ſchwoͤren Gott, dem Vaterland, 
Und dir, o Carl! den Schwur der Treue. 
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Und das Soldatenkind hüpft an der Mutter Bruſt, 
Vom Vorgfuͤhl der kuͤnft'gen Wonne trunken; 
Der Klaͤger ſelbſt fuͤhlt heut nur Himmelsluſt 
Auf's Tempelpflaſter hingeſunken. 


Und Ludwigsburg umringt im Strahlenkreis 
Den großen Stifter dieſer Scene. 

In Pſalmenflügen tönt ihr Preis, 
Es gluͤht ihr Dank in jeder Thraͤne! 


Wer ſind die hundert Armen dort, 8 
Um die der Dank die Seraphsſchwingen breitet? 

Carl — toͤnt's mit jedem Flammenwort, 
Hat uns geſpeiſt, getraͤnkt, gekleidet! 


Soldatenwaiſen fallen auf's Geſicht, 
Mit uͤber'm Haupt geſchlungnen Haͤnden; 
Und was der Waiſen Einfalt ſpricht, 
Schallt himmelan von wiedertoͤnenden Waͤnden. 


Kein Pſalmendonner ſpricht ſo laut, 
Wie Waiſendank und wie des Armen Zaͤhre; 
Wer jedem Elend hilft, wer Gotteshäuſer baut, 
Braucht keinen Herold ſeiner Ehre! 


Nur frommer Dank von Deiner Stadt, 
Nur Ehrfurcht ſtroͤmt zu Deinen Füßen, 
O Carl! der unſre Herzen hat, 
Und dem der Wonne Thraͤnen flieſſen! 
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Sey Deinen Kindern ferner hold. 
Erhabner Fuͤrſt, die Glorie der Gnade 
Umſtrahle Dich wie Sonnengold 
Und werfe Licht auf Deines Volkes Pfade. 


Dein treues Ludwigsburg liegt hier 
Und laͤßt aus neuen Tempelhallen 

Ein freudiges: Herr Gott dich loben wir! 
Mit heiſſem Flehn fuͤr ihren Fuͤrſten ſchallen. 
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Bei Einweihung der Carls-Univerſität, 


als zugleich die Nachricht von Oetingers Tod ſich 
verbreitete, 1782. 


C arl baut ein ſchwaͤbiſches Athene! 
Und ach! im Pomp der Weihe faͤllt 
Des Weiſen und des Chriſten Thräne! 
Denn Oetinger, der Lehrer einer Welt, 


Er, der ins ungeheure Ganze 
Mit ſcharfem Seheraug' geblickt, 
Und ungeblendet von dem Glanze 
Des Wahns, mit Einfalt ſich geſchmuͤckt; 
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Ach, Oetinger, der wahre Jeſusjünger, 
N Der feine Größe zwar gefühlt, 
Und doch in Demuth ſich geringer 
Als feine jüngften Brüder hielt; 


Ja Oetinger flog auf in jene Kreife. 
Senkt weinend ihn ins dunkle Grab hinein! 
Denn Er, der Chriſt, der Edle, und der Weiſe, 
War eine hohe Schul' allein. 


Selmar an ſeinen Bruder. 


O du — wie ſoll ich dich in meinen Qualen nennen? 
Kann ich dich Bruder nennen? Nein! 

Du wuͤrdeſt ſonſt nicht Bruderblut verkennen 
Und gegen mich ein Tiger ſeyn! 

Und doch beſchwoͤr' ich dich beim ſußen Brudernamen! 

Sey einmal Menſch, und hoͤre mich! 

Sind wir nicht aufgezeugt von Eines Vaters Saamen? 
Trug meine Mutter nicht auch dich? 

Ach denke dran, und blick in meine Kerkerhoͤhle, 
Entzieh dich meinem Jammer nicht! 

Und ſieh einmal die Leiden meiner Seele A 
Im abgezehrten Angeſicht! 7 
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Sieh dieſe duͤnnen, grauen Locken! 
Und meiner Wangen Roth verbleicht! 
Sieh dieſes Aug' von langem Weinen trocken! 
Und hoͤre, wie mein Ach aus kranker Lunge keucht! 


O, neunzehn bange Jahre leiden! 
In menſchenloſer Einſamkeit 
Vertrocknen zum Gefuͤhl der Freuden; 
Iſt eine fuͤrchterliche Zeit! 


Was hab' ich denn gethan? Sprich! Bin ich ein 
Rebelle, 
Der mit gehobner Fauſt ſein Vaterland verheert? 
Bin ich ein Gottesfeind? Ein ſchwarzer Sohn der 
Hoͤlle? 
Hab' ich Religion und Wiſſenſchaft entehrt? 
Lebt' ich zur Schande unſers Adels? 
War ich ein Sklav der niedern Sinnlichkeit? 
War ich mit Recht der Vorwurf deines Tadels? 
Und hab' ich je die Bruderpflicht entweiht? 
Floß falſches Blut aus tuͤckiſch boͤſem Herzen? 
War ich ein Heuchler feig und ſchlimm? 
Empfand ich ſtatt des Mitleids ſanften Schmerzen 
Des Miſanthropen ſchwarzen Grimm? 
O Bruder, nein! zu laut zeugt mein Gewiſſen; 
Ich kenne dieſe Frevel nicht. ö 
Was unſer Bruderband, dies heil'ge Band zerriſſen, 
War Leichtſinn, nicht verletzte Pflicht. 
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Wenn Traubengold im Kryſtallglaſe blinkte, 

So trank ich oft — vielleicht ein Glas zu viel; 

Und wenn die Liebe mir aus blauen Augen winkte; 

So war ich nie ein Klotz, ein Haſſer vom Ge: 
fühl. 


0 


Oft griff ich auch dem Trotzer an die Kehle, x 
Von jugendlichem Muth belebt, 

Denn Feigheit haßte meine Seele, 
Und weibiſch hat fie nie gebebt. 


Doch ſprich! ſind dies ſo ſchreckliche Verbrechen, 
Die du an mir mit grauſamem Verluſt 
Der Freiheit und des Lebens raͤchen, 
Ach, ſo unendlich raͤchen mußt! 


Sind neunzehn Jahre voller Kummer, 1 
Zum Jammerberge aufgehaͤuft, 
Sind Schauernaͤchte ohne Schlummer, 
Ein Bett mit Thraͤnenfluth betraͤuft; 
Sind Klagen, die um ſchwarze Waͤnde fliegen, 
Iſt langſamer verbißner Gram; 
Sind Seufzer, die der Bruſt entſtiegen, 
Seit deine Wuth mir alles nahm; 


Sind dies die Strafen meiner Fehler? 
Iſt Leichtſinn ſolcher Qualen werth? 
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Und biſt du ſelbſt der fuͤrchterliche Quaͤler, | 
Der, wie ein Geier, fih von meiner Leber naͤhrt? 


O Bruder glaub's, denn Gott hat's ausgeſprochen! 
Unmenſchlichkeit iſt mehr, als meine Schuld; 
Mit Donnern hat er oft den Bruderhaß gerochen, 
> Und Leichtſinn trug er meiſt mit ſchonender Ge⸗ 
duld. 


Und dennoch zweifelſt du, dein hartes * zu zeigen, 
Ob Reu' und Buße moͤglich ſey? 

Laͤßſt deinen Bruderhaß zum hoͤchſten Gipfel Wagen 
Und ſpotteſt meiner Sklaverei. 


Ja wäre Gottes Herz von deiner Eifenhärte, 
So nahm? er nicht die Sünder an 

Er drohte nur mit ſeinem Flammenſchwerte, 
Und wuͤrgte, weil er würgen kann. 

Doch ach, was klag' ich? Meine Klagen 
Sind doch umſonſt! ſie prallen ab von dir, 

Wie Wellen ſich an rauhen Klippen ſchlagen; 
So hart und grauſam biſt du mir! 

O iſt's dir möglich, fo erbarme 
Dich über meine lange Noth! 

Beut mir dein Herz und deine Bruderarme, 
Und komm, entreiſſe mich dem Kerkertod! 


37 


Ach laß mich Gottes freie Lüfte 

Dioch einmal wieder in mich ziehn, 

Einathmen ſuͤße Fruͤhlingsduͤfte 
Und an der Bruſt des Freundes wieder glühn. 

Erlaube mir die letzten Reſte 
Des kurzen Lebens frei zu ſeyn; 

Hol mich herab von meiner Veſte, 
Der langen Zeugin meiner Pein! 

Laß mich einmal in jenem Grabe modern, 
Wo unſer Vater, unſre Mutter ruht! 

Sonſt wird dereinſt ihr Schatten von dir fordern 
Des Sohnes und des Bruders Blut! 

Ach lern' einmal des Mitleids Wonne ſchmecken! 
Sey Bruder, und erbarme dich. 

Doch ſollen langer mich des Kerkers Qualen ſchrecken, 
So ſchwinge deinen Dolch, und komm und toͤde 

Ä mich. 

Dann bin ich doch einmal der langen Pein entriſſen, 
Der bangen, ſchreckenvollen Pein; 

Denn, ach! das Gluͤck der goldnen Freiheit miſſen, 
Heißt mehr als todt, heißt ein Verdammter ſeyn. 
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An Schiller. 


Dank Dir, Schiller, für die Wonne, 
Die Deinem Geſang entquoll! 

Meines Berges Genius, der Rieſe, 

Ein Schaͤtzer hohen Sang, 
Lauſcht' Dir, daß der Kolbe von Stahl 
Entſank ſeiner wolkigen Rechten! 


Auch ich ſchlang Deinen Geſang, 
Wie der Langdurſtende 

Mit wolluͤſtig geſchloßnem Auge 
Schluͤrft aus des Baches Friſche. 


Sah nicht des eiſernen Gitters Schatten, 
Den die Sonne malt 
Auf meines Kerkers Boden! 


Hörte nicht Feſſelgeklirr am wunden Arm. 
Denn du ſangſt! 0 
Schiller, du ſangſt! 


Deiner Lieder Feuerſtrom 
Stuͤrzte toͤnend nieder vor mir; 
Und ich horchte ſeinem Wogenſturze; 


Hoch empor flieg meine Seele 
Mit dem Funkengeſtaͤube 
Seiner Fluth. 
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Da trat vor mich ein Bote des Himmels; 
Laͤchelte mir ſanft und ſprach: 
„Ein Bote des Himmels bin ich 
Und bringe deinem trauten Schiller, 
Den du ſo heiß und bruͤderlich liebſt, 
An deſſen Feuerbuſen du jüngſt lagſt⸗ 
Und lange dran weinteſt, 
Ja deinem trauten Schiller bring' ich 
Gottes Gruß und Befehle! 
Daß ihn Laura's Zauberblick 
Nicht lockt' in der Wolluſt Lache; 
Daß er in Laura's flimmendem Auge 
— Gott ſah! 
Daß er muthig zürnt 
Dem gekrönten Laſter! 
Daß erss koͤſtlicher Halt 
Menſchen zu lieben! 
Als zu überfliegen! 
Daß er hoͤrte des Weltalls Symphonie, 
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Beginnend im tauſendſtimmigen Einklang der 
E 


Liebe, 
Endend im allſtimmigen Einklang der Liebe! 
Daß er von ſeines Felſen Zacken 
Die Sprache des Sturms der Natur 


* 
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Hinunter ins menſchenwogende Thal hörte: 
„Kreaturen erkennt ihr Gott? 
Kreaturen, erkennt ihr Gott?“ 

Daß er's für Thorheit halt, 

Mit hektiſchem Menſchenodem 

Zu hauchen in Gottes 

Lebenden Sturmwind; 

Zu befluͤgeln den ewigen e 

Der beaugten Raͤder! 

Daß er beim künftigen Seraph. 

Den gegenwaͤrtigen Wurm nicht vergißt: 

Dies dank' ich deinem Schiller 
Und bring' ihm Gruß des Hocherhabnen! 

Auch bring' ich ihm Befehle: 

Den Aetherſtrahl des Genius zu brauchen 
Fur Gott! 

Fur den Geſalbten Gottes! 

Fuͤr's Vaterland! 

Zu ſtaͤhlen ſeiner Bruͤder milchzerfloßnen Muth; 

Zu ſprechen jenes Lebens Hoffnung 
Ins Herz des Leidenden! 

Die froͤmmere Thraͤne 
Zu wecken in des Juͤnglings Blick! N 

Zu ſchleudern ſiebenfach⸗ 

Gezackten Blitz, wenn Laſter, Wahn, 

Unglaube, Chriſtuslaͤſterung 

Aus aller Macht die Drachenhaͤupter heben. 


Dr 
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Er wird es thun! 

Dein Schiller wird es thun. 

Gott gab ihm Sonnenblick, 

Und Cherubs Donnerflug, 

Und ſtarken Arm zu ſchnellen 

Pfeile des Raͤchers vom toͤnenden Bogen.“ 


Der ewige Jude. 
Eine lyriſche Rhapſodie. 


Aus einem finſtern Geklüfte Karmels 

Kroch Ahasver. Bald ſind's zweitauſend Jahre, 
Seit Unruh' ihn durch alle Laͤnder peitſchte. 
Als Jeſus einſt die Laſt des Kreuzes trug, 

Und raſten wollt' vor Ahasveros Thuͤr'; 

Ach! da verſagt' ihm Ahasver die Raſt, 

Und ſtieß den Mittler trotzig von der Thuͤr': 
Und Jeſus ſchwankt', und ſank mit feiner Laſt. 
Doch er verſtummt. Ein Todesengel trat 

Vor Ahasveros hin, und ſprach im Grimme: 
„Die Ruh' haſt du dem Menſchenſohn verſagt; 
Auch dir ſey ſie, Unmenſchlicher! verſagt, 

Bis daß er kommt!“ f 
Ein ſchwarzer hoͤllentflohner 
Daͤmon geiſſelt nun dich, Ahasver, 
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Von Land zu Land. Des Sterbens füßer Troſt, 
Der Grabesruhe Troſt iſt dir verſagt! 


Aus einem finfteren Geklüfte Karmels 
Trat Ahasver. Er ſchuͤttelte den Staub 
Aus feinem Barte; nahm der aufgethürmten 
Todtenſchaͤdel einen, ſchleudert' ihn 
Hinab vom Karmel, daß er huͤpft' und ſcholl 
Und ſplitterte. „Der war mein Vater!“ brüllte 
Ahasveros. Noch ein Schaͤdel! Ha, 
Noch ſieben Schaͤdel polterten hinab 
Von Fels zu Fels! „Und die — und die,“ mit ſtierem 
Vorgequollnem Auge raſt's der Jude: 
„Und die — und die — ſind meine Weiber — Ha!“ 
Noch immer rollten Schaͤdel. „Die und die,“ 
Bruͤllt' Ahasver, „find meine Kinder, ha! 
Sie konnten ſterben! — Aber ich Verworfner, 
Ich kann nicht ſterben! Ach, das furchtbarſte Gericht 
Haͤngt ſchreckenbruͤllend ewig über mir. 


Jeruſalem ſank. Ich knirſchte den Säugling, 
Ich rannt' in die Flamme. Ich fluchte dem Roͤmer; 
Doch, ach! doch, ach! der raſtloſe Fluch 
Hielt mich am Haar, und ich ſtarb nicht. 


Roma, die Rieſin, ſtuͤrzte in Trümmer 
Ich ſtellte mich unter die ſtuͤrzende Rieſin, 
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Doch, fie fiel und zermalmte mich nicht. 

Nationen entſtanden und ſanken vor mir; 

Ich aber blieb, und ſtarb nicht! 

Von wolkengeguͤrteten Klippen ſtürzt' ich 

Hinunter ins Meer; doch ſtrudelnde Wellen 
Waäͤlzten mich ans Ufer, und des Seyns 
Flammenpfeil durchſtach mich wieder. 

Hinab ſah ich in Aetnas grauſen Schlund, 
Und wüthete hinab in ſeinen Schlund: 
Da brüuͤllt' ich mit den Rieſen zehn Monden lang 
Mein Angſtgeheul, und geißelte mit Seufzern 
Die Schwefelmuüͤndung. Ha! zehn Monden lang! 
Doch Aetna gohr, und ſpie in einem Lavaſtrom 
Mich wieder aus. Ich zuckt' in Aſch', und lebte noch! 


Es brannt' ein Wald. Ich Raſender lief 
In brennenden Wald. Vom Haare der Baͤume 
Trof Feuer auf mich — 
Dioocch ſengte nur die Flamme mein Gebein, 
Und verzehrte mich nicht. 


Da miſcht' ich mich unter die Schlaͤchter der 
Menſchheit, 
Stuͤrzte mich dicht ins Wetter der Schlacht, 
Brüllte Hohn dem Gallier, 
Hohn dem unbeſiegten Deutſchen: 
Doch Pfeil und Wurfſpieß brachen an mir. 
An meinem Schaͤdel ſplitterte 


* 
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Des Sarazenen hochgeſchwungnes 8 
Kugelſaat regnete herab an mir, 

Wie Erbſen auf eiſerne Panzer geſchleudert 
Die Blitze der Schlacht ſchlaͤngelten ſich 
Kraftlos um meine Lenden, 

Wie um des Zackenfelſen Hüften, 

Der in Wolken ſich birgt. 

Vergebens ſtampfte mich der Elephant; 
Vergebens ſchlug mich der eiſerne Huf 

Des zornfunkelnden Streitroſſes. 

Mit mir borſt die pulverſchwangre Mine, 
Schleuderte mich hoch in die Luft, 
Betaͤubt ſtuͤrzt' ich herab und fand mich geröftet 
Unter Blut und Hirn und Mark, 

Und unter zerſtümmelten Aeſern 

Meiner Streitgenoſſen wieder. 


An mir fprang der Stahlkolben des Rieſen. 
Des Henkers Fauſt lahmte an mir; | 
Des Tiegers Zahn ſtumpfte an mir; 

Kein hungriger Loͤwe zerriß mich im Cirkus. 
Ich lagerte mich zu giftigen Schlangen; 

Ich zwickte des Drachen bluthrothen Kamm; 
Doch die Schlange ſtach, und mordete nicht! 
Mich quälte der Drach, und mordete nicht! 

Da ſprach ich Hohn dem Tyrannen, 
Sprach zu Nero: Du biſt ein Bluthund! 


u. N ww. 
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Sprach zu Chriſtiern: Du bift ein Bluthund! 
Sprach zu Mulei Ismael: Biſt ein Bluthund! 
Doch die Tyrannen erſannen 5 
Grauſame Qualen, und würgten mich nicht. 


Ha! nicht ſterben konnen! nicht ſterben koͤnnen! 
Nicht ruhen koͤnnen nach des Leibes Muͤhn! 
Den Staubleib tragen! mit ſeiner Todtenfarbe 
Und ſeinem Siechthum! ſeinem Graͤbergeruch! 
Sehen muͤſſen durch Jahrtauſende 
Das gaͤhnende Ungeheuer Einerlei! 
Und die geile, hungrige Zeit, 
Immer Kinder gebaͤrend, immer Kinder verſchlin⸗ 
gend! 
Ha! nicht ſterben koͤnnen! nicht ſterben können! 
Schrecklicher Zuͤrner im Himmel, 
Haft du in deinem Rüfthaufe 
Noch ein ſchrecklicheres Gericht? 
Ha, ſo laß es niederdonnern auf mich! 
Mich wälz ein Wetterſturm 
Von Karmels Ruͤcken hinunter, 
Daß ich an ſeinem Fuße 
Ausgeſtreckt lieg” — b i 
Und keuch' — und zuck und ſterbe! —“ 


Und Ahasveros ſank. Ihm klang's im Ohr; 
Nacht deckte feine borſt'gen Augenwimper. 
Schubart's Ged. II. Bd. 5 
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Ein Engel trug ihn wieder ins Geklüft, 1 
„Da ſchlaf nun,“ ſprach der Engel, „Ahasver, 
Schlaf ſuͤßen Schlaf; Gott zürnt nicht ewig!“ ) 


Die Fürſtengruft. i 


Da liegen fie, die ſtolzen Fürftentrümmer, 
Ehmals die Goͤtzen ihrer Welt! 50 
Da liegen ſie, vom fürchterlichen Schimmer 
Des blaſſen Tags erhellt! a 
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Die alten Saͤrge leuchten in der dunkeln 
Verweſungsgruft, wie faules Holz; 
Wie matt die großen Silberſchilde funkeln, 

Der Fuͤrſten letzter Stolz! 


Entſetzen packt den Wandrer hier am Haare, 
Geußt Schauer über feine Haut, 

Wo Eitelkeit, gelehnt an eine Bahre, 
Aus hohlen Augen ſchaut. 


) In der erſten Ausgabe folgen hier noch dieſe drei Verſe: 
„Wenn du erwacht, fo it Er da, Ä 
Deß Blut auf Golgatha du fließen ſahſt; 
Und der — auch dir verzeiht.“ 


Wie fürchterlich ift hier des Nachhalls Stimme, 
Ein Zehentritt ſtoͤrt ſeine Ruh'! 

Kein Wetter Gottes ſpricht mit lauterm Grimme: 

O Menſch, wie klein biſt du! 


Denn ach! hier liegt der edle Fuͤrſt, der gute, 
Zum Bölferfegen einſt geſandt, 

Wie der, den Gott zur Nationenruthe 
Im Zorn zuſammenband. 


An ihren Urnen weinen Marmorgeiſter, 
Doch kalte Thraͤnen nur, von Stein, 

Und lachend grub vielleicht ein welſcher Meiſter 
Sie einſt dem Marmor ein. 


Da liegen Schaͤdel mit verloſchnen Blicken, 
Die ehmals hoch herabgedroht, 

Der Menſchheit Schrecken! denn an ihrem Nicken 
Hing Leben oder Tod. 


Nun iſt die Hand herabgefault zum Knochen, 
Die oft mit kaltem Federzug 

Den Weiſen, der am Thron zu laut geſprochen, 
In harte Feſſeln ſchlug. 


Zum Todtenbein iſt nun die Bruſt geworden, 
Einſt eingehuͤllt in Goldgewand, 

Daran ein Stern und ein entweihter Orden 
Wie zween Kometen ſtand. 
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Vertrocknet und verſchrumpft find die Kanaͤle, 
Drinn geiles Blut wie Feuer floß, 

Das ſchaͤumend Gift der Unſchuld in die Seele, 
Wie in den Koͤrper goß. 


Sprecht Hoͤflinge, mit Ehrfurcht auf der Lippe, 
Nun Schmeichelei'n ins taube Ohr! 

Beraͤuchert das durchlauchtige Gerippe 
Mit Weihrauch, wie zuvor! 


Er ſteht nicht auf, euch Beifall zuzulaͤcheln, 
Und wiehert keine Zoten mehr, 

Damit geſchminkte Zofen ihn befaͤcheln, 
Schamlos und geil, wie er. 


Sie liegen nun, den eiſern Schlaf zu ſchlafen, 
Die Menſchengeiſſeln, unbetraurt, 

Im Felfengrab, veraͤchtlicher als Sklaven, 
In Kerker eingemaurt. 


Sie, die im ehrnen Buſen niemals fuͤhlten 
Die Schrecken der Religion, 

Und gottgeſchaffne, beſſre Menſchen hielten 
Fuͤr Vieh, beſtimmt zur Frohn; 


Die das Gewiſſen, jenen maͤcht'gen Klaͤger, 
Der alle Schulden niederſchreibt, 

Durch Trommelſchlag, durch welſche Trillerſchläger 
Und Jagdlaͤrm übertaͤubt; 
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Die Hunde nur und Pferd’ und fremde Dirnen 

Mit Gnade lohnten, und Genie 
Und Weisheit darben lieſſen; denn das Zürnen 

Der Geiſter ſchreckte fie. 


Die liegen nun in dieſer Schauergrotte 
Mit Staub und Wuͤrmern zugedeckt, 
So ſtumm! ſo ruhmlos! noch von keinem Gotte 
Ins Leben aufgeſchreckt. 


Weckt ſie nur nicht mit eurem bangen Aechzen 
Ihr Schaaren, die ſie arm gemacht, 

Verſcheucht die Raben, daß von ihrem Kraͤchzen 
Kein Wuͤthrich hier erwacht! 


Hier klatſche nicht des armen Landmanns Peitſche, 
Die Nachts das Wild vom Acker ſcheucht, 

An dieſem Gitter weile nicht der Deutſche, 
Der ſiech voruͤberkeucht! 


Hier beule nicht der bleiche Waiſenknabe, 

Dem ein Tyrann den Vater nahm; 
Nie fluche hier der Krüppel an dem Stabe, 
Von fremdem Solde lahm. 


Damit die Quaͤler nicht zu früh erwachen, 
Seyd menſchlicher, erweckt ſie nicht. 

Ha! fruͤh genug wird uͤber ihnen krachen 
Der Donner am Gericht. 
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Wo Todesengel nach Tyrannen greifen, | 
Wenn fie im Grimm der Richter weckt, 
Und ihre Graͤul zu einem Berge haͤufen, 
Der flammend ſie bedeckt. 


Ihr aber, beſſre Fürſten, ſchlummert füße 
Im Nachtgewoͤlbe dieſer Gruft! 
Schon wandelt euer Geiſt im Paradieſe, 

Gehüuͤllt in Bluͤthenduft. 


Jauchzt nur entgegen jenem großen Tage, 
Der aller Fürſten Thaten wiegt, 

Wie Sternenklang toͤnt euch des Richters Wage, 
Drauf eure Tugend liegt. 


Ach, unterm Liſpel eurer frohen Brüder — 
Ihr habt ſie ſatt und froh gemacht — 

Wird eure volle Schale ſinken nieder, 
Wenn ihr zum Lohn erwacht. 


Wie wird's euch ſeyn, wenn ihr vom Sonnenthrone 
Des Richters Stimme wandeln hoͤrt: N 
„Ihr Brüder, nehmt auf ewig hin die Krone, 
Ihr ſeyd zu herrſchen werth.“ 


Aderläffe 


Des Lebens Purpurſtrahl 
Fahrt ſchäumend aus der kleinen Ritze; 
O Schöpfer! wann verfliegt einmal 
Dies Blut, das ich in fauler Raſt verſprütze? 


Soll alle meine Kraft 
Im Feuer banger Qualen ſchmelzen? 
Gebricht's nicht bald an neuem Saft, 
Die Kuͤgelchen des Blutes fortzuwaͤlzen? 


Du biſt ſo heiß, o Blut! 
Was ſprudelſt du in dieſer irdnen Schale? 

Haſt du noch Gluth, noch Sonnengluth? 
Zuͤckt Freiheit noch in deinem rothen Strahle? 


O Arzt! fo binde du 
Nur ſchnell, nur ſchnell mit deiner Binde 
Die offne Ader wieder z: f 


Denn Freiheit iſt des Deutſchen größte Sünde; 


Doch willſt du nimmer heiß, 
O Blut; aus deinen Röhren ſchieſſen; 

Willſt froſtig, wie zerſchmolznes Eis 
Vom nackten Fels, in kalten Tropfen flieſſen: 
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So flieſſe, flieſſe nur — 
Kein Fuͤrſt wird deine Kaͤlte ſtrafen, 
Denn kalte, froſtige Natur 
Schickt ſich allein fuͤr arme deutſche Sklaven. 


Palinodie an Bacchus. 


Quid non ebrietas designat? 
Blandus daemon, dulce venenum, 
Seneca. 


Der du mit deinen Tigern an dem Wagen 
Einſt Indien durchzogſt, 
Und dich, dem Erebus entſtiegen, 
Hochaufgeſchwellt von deinen Siegen 
Zum Gotte des Olympos logſt! 


Dich ſing' ich nicht, wie Dichter, deine Sklaven, 
Erſt vollgefuͤllt aus deinem Horn; 
Dann hoch die Thyrſusſtaͤbe ſchwingend, 
Und Evoe im wilden Rauſche ſingend — 
Ich ſinge, Bacchus, dich im Zorn. 


Im Zorne, daß du auch Thuiskons Waͤlder 
Zertratſt in deinem Drachenzug; 

Daß du die weingefüllten Roͤmerſchaͤdel 

Dem Volke botſt, ehmals ſo groß, ſo edel, 
Das Varus Legionen ſchlug; 


Daß du mit deinen Giften ihre Knochen, 
Ehmals wie Erz, in Brei verkocht; 

Und den zum Siechling umgeſchaffen, 

Dem ſonſt beim eiſern Klang der Waffen 
Der Buſen aufgepocht. 
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Wer lehrt das Biedervolk im Eichendunkel ſchwelgen? 


Wer hat mit toller Trunkenheit, 

Im Klubbe raſender Bacchanten, 

Mit Schlaͤuchen, Flaſchen, vollen Kanten, 
Den Hain Germaniens entweiht? 


Wer machte Menſchen reiſender als Tiger, 
Die deinen Wagen ziehn? 

Wer lehrt das trunkene Geſchlechte, 

Den Dolch des Aufruhrs in der Rechte, 
Von Hoͤllenmordluſt gluͤhn? 


Wer lockt zum Lärm bei ekeln Saufgelagen, 
Als, Schreier Bacchus, du? 

Dir brüllen deine Taumelſchaaren 

Mit borſtigen und wildzerzauſten Haaren 
Ihr Evoe bacchantiſch zu. 


Ha! wer zerſtoͤrt die koͤſtliche Behauſung 
Des Menſchengeiſtes? Weſſen Gluth 
Befleckt den Blick mit dieſer blut gen Rothe, 
Und preßt die Augen, wie der Kroͤte, 

Mit giftgetraͤnkter Wuth? 
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Wer ſchuf die Blaue auf des Juͤnglings Lippe? 
Wer hat der Wangen Blume abgeſtreift? 

Die Blume, ach, ſo farbig ſonſt, ſo heiter! 4 

Wer zeugt der Hektik faulen Eiter, ' 
Der aus der Lunge pfeift? 


Noch ſchrecklicher, wer mordet Geiſter, 

Als du, als Damon Bacchus, du? 
Wer geiſſelt fie in einer ſchwarzen Stunde, „ . 
Die Geiſter deiner Sklaven — ha! dem Schlunde 

Des gaͤhnenden Abyſſus zu? 


Einſt kannt' ich einen Juͤngling, bluͤhend, 
Wie Eros war des Juͤnglings Blick; 

Ihm ſenkte Gott Geſang der Muſen, 

Und Tiefgefühl und Großgefuͤhl in Buſen, 
Er war der Menſchheit Stolz und Gluck. 


Doch neidiſch flog ein Teufel aus der Hoͤlle 
Mit einem goldenen Pokal. | 

Es aͤugelte der Wein in dem Pokale; 

Der Juͤngling ſah ihn blinken in dem Strahle 
Des Monds, den taͤuſchenden Pokal! 


Mit halbgeſchloßnen Augen ſchlürfte 
Er, ach! des ſuͤßen Giftes viel; 
Allmählig dorrten ſeine Kraͤfte, 
Zur faulen Lache wurden ſeine Saͤfte, 
Und traurig ſchwieg fein Sajitenſpiel. 
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Ich ſah den Jüngling, ach! im friſchen Lenzen 
Sah ich ihn ſchon verbluͤhn; 
Sah liegen ihn im Sarg auf Hobelſpaͤnen; 
Sein Mädchen ſah ihn auch, mit welchen Thraͤnen 
Benetzt ſein Maͤdchen ihn? 


Ihr Blüthen meines Vaterlandes! 
Ihr Jünglinge, in deren Herz 

Genie, die Gottesflamme, lodert, 

Wenn Bacchus euch, als ſeine Sklaven, fodert 
Zum Soff und zum Maͤnadenſcherz; 


So denkt, ihr hoͤrt's vom hellen Himmel donnern: 
„O Juͤngling! trau dem Daͤmon nicht; 
Er fuͤhrt dich an verborgnen Feſſeln, 
Und peitſcht dich einſt mit wilden Neſſeln, 
Hohnlachend vor's Gericht.“ 


Gab Gott dir Geiſt, ihn ſtüͤrmiſch wegzubruͤllen 
Beim ekeln Trinkgelag? 

O ſchrecklich wird Gott ſeine Gaben heiſchen, 

Wo keine Teufel mehr betrogne Menſchen taͤuſchen, 
An der Entſcheidung großem Tag! 


Ha, Bacchus! hab' ich jemals auch getaumelt 
Umm deinen Wagen, höre mich! 
Dir ſey es hier vor meiner Bruͤder Ohren 
Im feierlichſten Schwur geſchworen: 

- Hoͤr's Taumelgott, ich haſſe dich! 


8 
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Die Ausſicht. 


Schon iſt's, von des Thraͤnenberges Hoͤhen 
Gott auf ſeiner Erde wandeln ſehen, 

Wo fein Odem die Geſchoͤpfe Füßt. 
Auen ſehen, drauf Natur, die treue, 
Eingekleidet in des Himmels Blaue, 

Schreitet, und wo Milch und Honig fließt! 


Schön iſt's in des Thraͤnenberges Lüften 
Baͤume ſehn, in ſilberweißen Düften, 
Die der Kaͤfer wonneſummend trinkt; 
Und die Straße ſehn im weiten Lande, 
Menſchenwimmelnd, wie vom Silberſande 
Sie, der Milchſtraß' gleich am Himmel, blinkt. 
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Und der Neckar blau voruͤberziehend, 
In dem Gold der Abendſonne glühend, 
Iſt dem Spaͤherblicke Himmelsluſt; 
Und den Wein, des ſiechen Wandrers Leben, 
Wachſen ſehn an muͤtterlichen Reben, 
Iſt Entzuͤcken für des Dichters Bruſt. 


Aber, armer Mann, du biſt gefangen; 
Kannſt du trunken an der Schoͤnheit hangen? 
Nichts auf dieſer ſchoͤnen Welt iſt dein! 


Alles, alles ift in tiefer Trauer 
Auf der weiten Erde; denn die Mauer 
Meiner Veſte ſchließt mich Armen ein! 


Doch herab von meinem Thraͤnenberge 
Seh ich dort den Moderplatz der Saͤrge; 
Hinter einer Kirche ſtreckt er ſich 
Grüner als die andern Platze alle: 
Ach! herab von meinem hohen Walle 
Seh' ich keinen ſchoͤnern Platz für mich! 


An den Mond. 


Da ſteht der Mond! verweile, 
Verweile, lieber Mond, 
Wo ein Genoß der Eule 
In Felſentruͤmmern wohnt. 


An meiner Handbreit Himmel 

Steh ſtill und faufle Ruh’ 
Nach fo viel Angſtgetümmel 
Dem muͤden Herzen zu. 


Doch ſcheinſt du mir fo trübe; 
Dies Leichenangeſicht 

Iſt nicht das Bild der Liebe, 
Das Troſt herunter ſpricht. 
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So blaß, ſo bangſam ſtille 
Sah ich nie deinen Schein. | 
Mich duͤnkt, o Mond! dich huͤlle 
Ein Todtenſchleier ein. Dia 


So haft du nicht geſchienen, 
Wenn ich dich ehmals ſah, 
Mit dieſen bleichen Mienen 
Und dieſen Flecken da. 
Sind's Thraͤnen, dieſe Flecken, 
Die dein Bewohner weint, 
Wenn Kerkernaͤcht' ihn ſchrecken 
Und keine Sonn’ ihm ſcheint? 


Gibt's denn, du Nachtgefaͤhrte, 


Bei dir auch ſo viel Qual, 
Wie hier auf unſrer Erde 
Im Todtenſchaͤdelthal? 


Ach nein! nur uns Betrübte 
Trifft Kerkerqual und Tod. 

Dort wandeln Gottgeliebte 
Vom Elend unbedroht. 


Doch ſäuſelſt du auch Freuden, 
Du lieber Mond, herab, 

Und kuͤhlſt nach heißen Leiden 
Den Erdenpilger abe 


Wenn im Gefühl der Schmerzen 
Uns eine Thraͤn' entfaͤllt; 
So füllft du unſre Herzen 
Mit Ahnung jener Welt. 


Dem Frommen und dem Weiſen, 
Den Seelen voll Gefühl, 
Die deine Schoͤne preiſen, 

Gibſt du der Freuden viel. 


Vielleicht mit hellen Wangen, 
Wird ach mein Miller jetzt 
An deiner Scheibe hangen, 
Von Sympathie durchblitzt. 


Faſſ' ihn mit einem Schauer 

Und zeig' ihm dann mein Bild 
Von tiefer, ſtummer Trauer 

Und langem Elend wild. 


Zeig ihm mein ſtrohern Bette, 
Des Kerkers feuchte Nacht, 

Und dieſen Ring, zur Kette 
Für ſeinen Freund gemacht. 


Mal' ſeinem zarten Sinne 


Die Wand hier, ſchwarz vom Rauch, 


Bekrochen von der Spinne 
Und von des Wurmes Bauch. 
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Mal' ihm die Eiſenſtange, 
An der dein Licht verbleicht, 
Wo trüb und ſtumm und bange 
Der Tag vorüber ſchleicht; 


Das fuͤrchterliche Schweigen 
Der Menſchen um mich her, 
Mein Jammern ohne Zeugen, 
Mein Herz vom Troſte leer. 


Zeig' ihm die Nadelſpitze, 

Die meine Adern zwingt, 
Bis aus der Purpurritze 

Blut ſtatt der Dinte ſpringt. 


Zeig ihm den Ziegelboden, 
Wo ich ſo manchen Tag 
Geſtreckt, gleich einem Todten, 

In ſtarrer Ohnmacht lag. 


Wenn dann im Angeſichte 
Des Edlen Thraͤnen gluͤhn, 
So tret' in deinem Lichte 
Mein Engel vor ihn hin. 


Und ſage: Miller! trauernd 
Verließ ich deinen Freund 

Im Kerker; ſehnſuchtſchauernd 
Hat er nach dir geweint. 
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Ach, bet' in Mondglanznaͤchten 
Um deines Freundes Tod. 
Das Beten des Gerechten 
Vermag ja viel bei Gott. 


O Mond! noch immer truͤbe 
Blickſt du aus weißem Flor? 

Beſcheinſt du meine Liebe? 
Sieht ſie nach dir empor? 


Kniet ſie in ihrer Kammer, 
Und betet fie für mich? 
So ſtille ihren Jammer, 
O Mond, ich bitte dich. 


Kuͤhl' fie mit Himmelsluͤften, 
Wenn ihre Wange glüht, 
Und ſie in deinen Duͤften 
Mich Armen ſchweben ſieht. 


Ach, meinem Arm entriſſen 
Weint ſie vielleicht um mich; 
Und unſre Blicke kuͤſſen 
Auf deiner Scheibe ſich. 


Du liebe Gattin, ſterben, 
Ach ſterben moͤcht' ich nun. * 
Mein Kleid im Mondglanz färben, 
In ſeinen Thalen ruhn. 
Schubark's Ged. II. Bd. 
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Genug hab' ich geſtritten 
Mit tauſendfacher Noth; 

Willſt du um etwas bitten, 
So bitt' um meinen Tod. 


Dann fliegt vom Aſchenberge 
Die Seel', o Mond, zu dir 
Und laͤßt gefüllte Saͤrge 
In Graͤbern unter ihr. 


Du meine Wittwe, blicke 

Dann froh hinauf zum Mond, 
Wo frei vom Mißgeſchicke 

Dein armer Gatte wohnt. 


Siehſt du am Mond vorüber 

Ein Woͤlklein ziehn; fo ſprich: 
Dort kommt vielleicht mein Lieber 
Und betet nun fuͤr mich. 


Einſt flieg’ ich dir, du Treue, 
Entgegen, wenn dein Geiſt, 
Beſtroͤmt von Himmelsblaͤue 
Und Mondglanz, Jeſum preiſt. 


O Troſt, nun klag' ich nimmer 
So wuͤthend meinen Schmerz; 

Denn Hoffnung, hell vom Schimmer 

Des Monds, erquickt mein Herz. 
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Die Lin dee 


Werſt ſo ſchoͤn, breitwipflichter Baum, 
Als dir ſchwollen die Knoſpen, 

Als du Bluͤthendüfte verhauchteſt; 
Warſt ſo ſchoͤn! 


Dich umſummt' im Lenzabend der Kaͤfer, 
Geflügelte Ameiſen ſchwaͤrmten 

Wie Mittagswoͤlkchen, die die Sonne 
Verſilbert, um deinen Bluͤthenzweig. 


Die Blüthe fiel; da warſt du gruͤn 
Und ſtaͤrkteſt mein Auge, 

Das ans falſche Dunkel meines Kerkers 
Gewohnt, blinzt' im Sonnenſtrahl. 


Und nun biſt du halbnackt; 

Der Herbſtſturm blies um deinen Scheitel, 
Und deinen Schmuck; die goldnen Blaͤtter 

Wälzt nun wogend der Odem des Sturms. 


Die ſchwarzen Aeſte ſtarren trauernd, 
Ihrer Decke beraubt, in die Luft. 

Dich flieht der Sperling, denn du biſt 
Ihm nicht mehr Hülle gegen den Sperber. 
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Einſt knoſpete ich, o Linde! 
Schoͤner, als du. Trug Bluͤthen 

Des Knaben, des Juͤnglings, die ſuͤßer 
Dufteten, als du im Fruͤhlingsſchmuck. 


Meine geringelten Seidenlocken 
Waren ſchoͤner, als dein gruͤnes Haar. 
Schöner, als deines Finken und Diſtelvogels, 
Scholl mein Geſang und Fluͤgelſpiel. 


Ich war ein Mann, breitwipflig 
Und lieblich im Sonnenſtrahl ſpielend. 
Meines Geiſtes Fittig deckte die Meinen, 
Wie dein ſchattender Wipfel den Pilger. 


Aber ach! mein Herbſt iſt gekommen; 
So früh iſt ſchon mein Herbſt gekommen! 
Das Schickſal blies mit kaltem ſtuͤrmendem Odem; 
Und meine Blaͤtter fielen. 


Heiſer iſt mein Geſang; 

Die geflügelte Rechte lahmt 
Auf den braunen Taſten 

Des goldnen Saitenſpiels. 


Meine Phantaſie, der Rieſe, 
Zuckt ausgeſtreckt, wie ein Geripp' 
Im Staube. Mein Witz, die Roſe, 
Liegt entblättert, zerknickt. 
3 


Fern ift meine Liebe; 
Meine Kinder ſind ferne; 
Der ſchwarze, ſtarre, enthaarte Aſt 
Vermag nicht mehr zu ſchatten die Lieben! 


Preis der Einfalt. 


Einfalt, Braut des Schoͤpfers, hoͤre 
Deinen Lobgeſang von mir! 
Waͤr' er doch zu deiner Ehre 
Fromm wie du, und ohne Zier! 
Gottgetreue! 
Komm und weihe 
Mich zum Lobgeſang von dir! 


Eh' ein Engelaug' die Sonne, 
Mond und Sterne werden ſah, 
Standſt du ſchon in deiner Wonne 
Vor dem Geifterfchöpfer da, 
Ohne Huͤlle, 
In der Fuͤlle 
In der Schoͤnheit ſtandſt du da. 


Laͤchelnd ſtandſt du ihm zur Seite, 
Als er aus der Naͤchte Schoos 
Sonnen rief, und ſeinem Kleide 
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Jene Straß’, — wie Milch entfloß! 
Als er Meere 
In die Leere 
Ungeheurer Raͤume goß. 


Neugeborne Engel ſangen 
Erſt den Herrn, der ſie gebaut! 
Aber als die Harfen klangen, 
Klangen ſie von ſeiner Braut: 
„Sey willkommen, 
Licht der Frommen! 
Einfalt, die vom Himmel ſchaut!“ 


Wonne ſchufſt du und Entzücken, 
In dem erſten Menſchenpaar! 
Sahſt herab in Adams Blicken, 
Saͤuſelteſt in Evens Haar, 
Duftend ſproſſen 
Weiße Rofen, 
Die dein reiner Hauch gebar. 


Eh' dein Aug' vom Paradieſe 
Sich mit Thraͤnen weggewandt, 
Leckten Tiger deine Füße, 
Leoparden deine Hand, 
Vor dir ſcherzte 
Der beherzte 
Löw’ und ernſte Elephant. 
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Aus den kleinſten Vogelkehlen 
| Scholl dein Lob mit ſuͤßem Schall; 
Vor dir girrten Taubenſeelen, 
Vor dir ſchlug die Nachtigall; 
Auf der Baͤche 
Silberflaͤche 5 
Hüpften Fiſch' in deinem Strahl. 


Doch als Eva ihrem Lieben, 
Ach! den Todesapfel bot, 
Bebteſt du um fie mit trüben 
Augen, blaßteſt ab, wie Tod. 
Thraͤnen floſſen; 
Und die Roſen 
Wurden von den Thraͤnen roth. 


Noch bliebſt du auf unſrer Erde, 
Die den Jugendreitz verlor, 
Warſt bei Abels Wollenheerde, 
Doch gehuͤllt in Trauerflor. N 
Mit den Düften 
Von den Triften 
Stieg auch dein Gebet empor. 


Bleich entflohſt du, als die Keule 
Traͤufelte von Bruderblut, 
Hinter dir in wilder Eile 
Zog der Hoͤlle Laſterbrut. 
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Bis das Waſſer 
Deine Haſſer 5 
All erſaͤuft' in ſchwarzer Fluth. 


Als Gott auf dem Regenbogen 
Gnadeſtrahlend ſtand und ſah, 
Wie die Opfer Noah's zogen, 
Warſt du, Einfalt, wieder da, 
Sahſt des Alten 
Hände falten, 
Warſt ihm ungeſehen nah. 


Um der Patriarchen Huͤtten, i 
Himmelstochter, ſchwebteſt du; 
Segen quoll in deinen Tritten, 
Aus den Augen blickte Ruh'; 
Deine Mienen 
Strahlten ihnen 
Reine Lieb' und Unſchuld zu. 


Du begeiſterteſt den Saͤnger, 
Der die hohen Pſalmen fang, 
Und mit unſichtbarem Finger 
Lenkteſt du der Harfe Klang, 
Daß der Töne 
Himmelsſchoͤne 
Jauchzend ſich der Erd' entſchwang. 
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Mächtig, zu der Himmel Staunen, 
Eu Thatſt du durch der Seher Mund; 
Einſt im Donner der Poſaunen 
Gottes tiefen Rathſchluß kund. 
Der Verbrecher | 
Fuͤhlt' den Rächer, 
Und erfüllte nun den Bund. 


Als die große Nacht ſich hellte, 
Jene Heilnacht, warſt du nicht 
Bei den Hirten auf dem Felde? 
Sangſt mit ſtrahlendem Geſicht: 
„Freude! Freude! 
Euch iſt heute 
Heil geboren, zittert nicht!“ 


Warſt du nicht beim Himmelskinde, 
Wenn es fromm vor dir geſpielt? 
Nicht im Sommerabendwinde, x 
Der die Wang’ ihm abgekühlt, 

Wenn er knieend, 
Andacht gluͤhend, 
Seiner Brüder Noth gefühlt? 


Um den maͤchtigſten Propheten 
5 Str ahlteſt du wie Morgenroth, 
Sahſt es, wenn er bald durch Reden, 
Bald durch Thaten Hülfe bot! 
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Sahſt Marien 
Vor ihm knieen, 
Als Er lehrte: Eins iſt noth! 


Göttin, biſt du nicht dieß Eine? 
Iſt die Kindheit nicht dein Bild? 
Oder biſt du's, die das kleine, 
Weiche Herz mit Unſchuld fuͤllt? 
Schaffſt du jene 
Erſte Thraͤne, 
Die aus Jeſusliebe quillt? 


Ja, du Zierde der Geſchlechter, 
Ja du biſt's! dich kennt der Knab'; 
Bräutlich ſchmückſt du fromme Toͤchter 
Und biſt ihre Morgengav'. 
Aus den blauen 
Augen thauen 
Tropfen ‚reiner Lieb? herab. 


Du laͤßt dich im Dorfe nieder, 
Auf des Landmanns Schindeldach, 
Lehrſt den armen Hirten Lieder, 
Angelſt am Forellenbach. 
Flichtſt die Kraͤnze, 
Lenkſt die Taͤnze, 
Schleichſt der jungen Unſchuld nach. 


And an Gräbern pflanz'ſt du Stengel, 
Vom bethraͤnten Roßmarin. 
Machſt die flittergoldnen Engel, 
Steckſt die ſchwarzen Kreuze hin. 
Sprichſt: „Ihr Muͤden 
Ruht im Frieden! 
Denn der Tod iſt euch Gewinn.“ 


Du biſt's, die den Deutſchen Helden 
Unbeſiegte Staͤrke gab, 
Ihre ſchraffen Sehnen ſchnellten 
Pfeil' und große Thaten ab. 
Bardenlieder 
Toͤnten wieder: 
Und du ſahſt vom Mond herab. 


Mit der Wahrheit, deiner Schweſter, 
Haft du Luthern einſt beſchuͤtzt, 
Machteſt ſeinen Harniſch feſter, 
Als der Bann auf ihn geblitzt. 
Durch dich haben 
Tauſend Gaben 
Unſerm Vaterland genützt. 


Dich verſcheuchen Kuͤnſteleien 

Von der Tiber und der Sein', 
Drum beſuchſt du die Getreuen 

An der Donau und am Rhein; 
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Hüllſt dich immer 
Ohne Schimmer 
Gern in Deutſchen Kittel ein: 


Oti'er zeichneſt deine Tritte 


In den ew'gen Alpenſchnee, 
Siehſt die ernſte fromme Sitte 
Fahren auf dem Zuͤrcherſee, 
Schickſt Geſaͤnge 
Im Gedraͤnge 
Freier Schweizer in die Hoͤh. 


In den alten Tempelhallen 
Weilſt du, wo die Unſchuld kniet; 
Siehſt des Armen Zaͤhre fallen, 
Der von dir gen Himmel ſieht! 
Schwingſt die Palme 
Unterm Pſalme, 
Toͤnſt im ſanften Kirchenlied. 


Fromme Dichter, ſtille Weiſe 
Werden ſanft von dir beweht, 
Und der Kuͤnſtler, der im Schweiße 
Seeiner Stirne vor dir ſteht, 

Und der Alte 
Der im Walde 
Mit des Mondes Düften geht. 
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Und vom ſonnbeglaͤnzten Hügel 
Laͤchelſt du den Chriſten an, 
Schlägſt die weißen Taubenfluͤgel, 
Zeigſt hinauf zur Wolkenbahn. 
Wo kein Leiden 
Seine Freuden, 
Wie ein Damon, ftören kann. 


Hoher Engel, ach ich bitte 
Dich mit aufgehobner Hand, 
Komm in meine Kerkerhütte, 
Wo die Welt mich hingebannt. 
Ach ich habe 
Dich als Knabe, 
Engel, ja ſo gut gekannt. 


Bring die Freuden meiner Jugend, 
Bring ſie mit die goldne Zeit, 
Demuth, Unſchuld, jede Tugend, 
Die dich an den Kindern freut. 
Mach ſie helle 
Dieſe Zelle, 
Voll von ſchwarzer Traurigkeit. 


Kühle mich in meinem Jammer, 


Sprich aus Gottes Wort zu mir! 


Auch in dieſer Felſenkammer 
Iſt der Ewige bei dir! 


er * 


93 


94 r 
Wenn mein Glaube 
Zagt im Staube, 

Halt ihm Jeſu Leiden für. 


Wenn ich ſterbe, o fo faͤchle 
Mir die letzte Kühlung zu, 
Und im Thal des Todes laͤchle 
Der getrennten Seele du! 
Auserkorne, 
Gottgeborne! 
Bringe fie zur ew'gen Ruh’. 


Ach dann ſteig' ich in die Freie 
Aus dem Sklavenneſt empor, 
Seh' dich wieder, gottgetreue 
Einfalt, ohne Trauerflor! 
Engel trage 
Meine Klage 
Betend vor des Schoͤpfers Ohr! 


Demuth. 


a Demuth, Braut des Himmels, hoͤre 
Heute deinen Lobgeſang, 
Chriſtenhymnen, Engelchoͤre Ei 
Singen, Göttin, deine Ehre 
Unter Himmelsharfenklang! 


% 


95 


Engel find das Bild der Demuth, 
Wenn fie vor Jehovah ſtehn. 

Und vor ſeines Thrones Lichte 

Mit bedecktem Angeſichte 
Ehrfurchtsvoll voruͤbergehn. 


Jene vier und zwanzig Alte 
Beugen ſchweigend ihre Knie. 

Unterm Donner neuer Lieder 

Legen ſie die Krone nieder; 
Denn die Demuth lehrt es fie. 


In den Hoͤhen, in den Tiefen 
Beugt die ganze Schoͤpfung ſich. 

Geiſter in des Himmels Lüften, 

Weſen in des Mondes Düften, 
Preiſen dich, Jehovah, dich! 


J eſus, aller Welten Erbe, 

Er verließ des Vaters Schooß. 
Nicht durch Stolz, der Gott entehret, 
Und ſich gegen ihn empoͤret; 

Nur durch Demuth war er groß. 
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Satan, einft ein Sohn des Himmels, 
Trotzte Gott mit Fühner Wuth. 
Doch der ſchwindelnde Rebelle 
Sank von ſeiner Seraphsſtelle 


In der Hoͤlle Schwefelgluth. 
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Jeder aufgethürmte Troger, 

Der im Stolze Satan gleicht, 
Iſt ein Feind von Gottes Größe, 
Er erkennt nicht ſeine Bloͤße, 


Weil er von der Demuth weicht. 


Demuth iſt des Mannes Harniſch, 
Iſt des Weiſen Diadem. 
Nur die ſanften Chriſtenſeelen, 


Die mit Demuth ſich vermaͤhlen, 


Sind dem Schoͤpfer angenehm. 


Demuth iſt der goldne Guͤrtel, 

Der die Toͤchter Eva's ſchmüͤckt. 
Ohne ſie wird jede Schoͤne ö 
Frommen Seelen zum Gehoͤhne; 

Nur der Demuth Reitz entzuͤckt. 


Sey fo reich, wie Peru's Toͤchter, 
Haͤufe Gold, wie Meeresſand; 
Gleich den Grazien an Schoͤne, 
Feßle alle Erdenſoͤhne: 
Ohne Demuth iſt es Tand. 


Ach, drum fluͤſtert meine Seele 
Dieſen Seufzer, Gott, zu dir: 

Nicht um Guͤter, die vergehen, 

Soll dich meine Seele flehen, 
Nur um Demuth fleht ſie dir. 


* 
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Vermiſchte Gedichte. 


Zweites Buch. 


Schubart's Ged. II. Bd. 7 
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Fluch des Vatermörders. 


Eine Romanze. 


Ibr Maͤdels kommt, ihr Buben kommt, 
Daß ich euch was erzaͤhle! 

Es ſteht im heil gen Bibelbuch: 

Den Vatermoͤrder trifft der Fluch, 

Ein Fluch an Leib und Seele. 


Einſt ſprach vom Berge Sinai 
Der Herr aus ſchwarzen Wettern: 
Verehr den Mann, der dich gezeugt, 
Verehr das Weib, das dich geſaͤugt, 
Sonſt werd' ich dich zerſchmettern! 


Ein Edelmann aus Bayerland 
Thaͤt ſich zum Hochzeitfeſte 
Gar ſtattlich ruͤſten: Ungerwein, 
Auch Wildbret, Fiſch' und Zucker fein 
Kauft er für ſeine Gaͤſte. 


Ein Fraͤulein war Brautfuͤhrerin, 
Man hieß ſie Kunigunde; 

Da ging es an ein Leben, ha! 

Da ſchmauſt und tanzt man, hopſaſa, 
Bis um die zwoͤlfte Stunde. 
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Weil wenig Platz im Schloſſe war, 
Mußt' Kunigunde liegen 

In einem alten ſchwarzen Thurm, 

Drum ſauſ't der Wind, drum raft der Sturm, 
Die Schuhu um ihn fliegen. 


Das Fräulein Gundel war ſehr fromm, 
Befahl Gott ihre Seele: 

Ach! liebſter Jeſu! betet ſie, 

Ans Bett geworfen auf die Knie, 
Nür dir ich mich beſehle. 


Das Fraͤulein kaum im Bette war, 
Da kam mit graſſer Miene, 

Mit dürrer, hagerer Geſtalt, 

Ein Mann gar blaß, gekrümmt und alt, 
und naht ſich dem Kamine. 


Er ſtreckt die magre lange Hand 
Wohl übers Kohlenfeuer; 

Er aͤchzt mit fuͤrchterlichem Ton: 

Verflucht bin ich, verflucht mein Sohn, 
Wir Hoͤllenungeheuer! 


Das Fräulein hatte Chriſtenmuth, 
Sie fuhr im Nachtgewande 


Schnell aus dem Bett, und fragt den Mann: 


Geiſt, oder Menſch? ſag mir es an, 
Was traͤgſt du dieſe Bande? 
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Der Greis ſchleppt eine Kette nach, 
Drum fragt’ ihn Kunigunde, 
Warum er dieſe Kette trug? 
Der Greis ſich an den Schaͤdel ſchlug 
Und ſprach mit hohlem Munde: 


Der Ritter, der heut Hochzeit hat, 
Ich bin, ich bin ſein Vater; 

Er legt mir dieſe Ketten an: 

Ich alter, ich verfluchter Mann, 
Ich zeugte dieſe Natter. 


Schon fuͤnfzehn Jahre hat er mich 
In dieſem Thurm verſchloſſen: 

Ich ſchlief auf kalter, fauler Streu, 

Nur ſchimmlich Brod hab' ich dabei, 
Und Waſſer nur genoſſen. 


Schau Mädel, dieſe Lumpen find 
Verfault um meine Huͤfte. 
Sieh Lauf’ in dieſem grauen Bart, 
Und rieche, biſt du nicht zu zart, 

Des eignen Unraths Düfte. 


Die Woche dreimal laͤßt er mich 
Mit einer Peitſche geiſſeln; g 
Ihn rühret nicht mein Zeterach, 
Er ſieht die Thraͤnen tauſendfach 
In meinem Haar ſich kraͤuſeln. 
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Heut ſchnellt' ich meine Ketten ab; 
Es war im Hochzeitlaͤrmen; 
Mein Huͤter heut beſoffen ſehr, 
Vergaß mich ganz; ich ſchlich hieher, 
dich einmal zu erwärmen. 


Genug! Genug! ſprach blaß, wie Wand, 
Das edle Fraͤulein Gundel: 

Dein Sohn iſt dieſes Ungeheu'r? 

O Greis, du haſt mein Herz mit Feu'r 
Entbrannt, wie mürben Zundel. 


Will raͤchen dich! Du raͤchen mich? 

O Fräulein! laß dir ſagen: | 
Siehſt du dort Blut noch an der Wand! 
Dort hab' ich, ach! mit eigner Hand 

Den Vater einſt erſchlagen? 


Kaum ſprach er's aus, ſo fiel ein Bein 
Herab vom obern Boden. 

Huhu! ein Bein und noch ein Bein, 

Und drauf, erhellt vom Kohlenſchein, 
Geripp von einem Todten. 


Ein hohler Schaͤdel oben ſtand, 

Gluth flimmt in weiten Augen: f 
Ach Gott! 's iſt wahr, ach Gott! 's iſt wahr! 
Der Teufel hier im grauen Haar, 

An dem die Schlangen ſaugen, 


— N 
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Hat mich mit der verfluchten Fauſt 
Einſt in der Nacht getoͤdet; 
Dieß Blut hier an der Wand iſt mein, 
Dieß Blut hat in den Himmel ’nein 
Mit ſtummem Mund geredet. 


Verfluchter Sohn, ſprach das Geripp, 
Dir, dir iſt recht geſchehen! 

Wer feinen Vater würgt, den trifft, 

Weit mehr als Dolch, und Schwert und Gift, 
Ihn treffen Hoͤllenwehen. 


Wuwu! man hörte Hundgebell, 

Man hoͤrte Katzen mauen; 

Es kraͤht der Hahn! Ha! ich muß fort, 

Sprach das Geripp, an meinen Ort, 
Der Tag beginnt zu grauen. 


Der Geiſt verſchwand, das Fraͤulein geht 
Und ließ den Alten ſtehen: 

Kommt in die Stadt, ſobald das Licht 

Am Himmel graut, ſagt vor Gericht, 
Was ſie im Thurm geſehen. 


Soldaten eilten, fanden bald 
Im Thurm den Alten liegen; 
Sein Haar und Bart war ausgerauft, 
Die Bruſt zerriſſen; ſchrecklich ſchnauft 
Er in den letzten Zuͤgen. 
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Er ſtarb; ſein Aug' hing aus dem Kopf; 
Gott ſeiner Seele Gnade! 

Der Edelmann aus Bayerland 

Starb, wie es weit und breit bekannt, 
Zu München auf dem Rade. 


Am Hochgericht da geht er um, 
Schlaͤgt feine Hand’ zuſammen; 

O weh! ſo bruͤllt's um Mitternacht, 

Hab' meinen Vater umgebracht! 
Mich ſengen Höllenflammen. 


Das Fraͤulein Kunigunde ging 

Nach der Geſchicht' ins Kloſter; 
Viel tauſend Ave betet ſie f 
Fuͤr ihre Seelen auf dem Knie, 

Viel tauſend Paternoſter. 


Und jedes Kind, das zu ihr kam, 
Nahm ſie auf ihre Arme, 
Und ſprach: Kind, ehre bis ins Grab 
Die Eltern, die dein Gott dir gab, 
Daß er ſich dein erbarme! 
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Der Gefangene. 


Gefangner Mann, ein armer Mann! 
Durch's ſchwarze Eiſengitter 

Starr' ich den fernen Himmel an, 
Und wein’ und ſeufze bitter. 


Die Sonne, ſonſt ſo hell und rund, 
Schaut trüb auf mich herunter; 

Und koͤmmt die braune Abendſtund', 
So geht ſie blutig unter. 


Mir iſt der Mond ſo gelb, ſo bleich, 
Er wallt im Wittwenſchleier; 
Die Sterne mir — ſind Fackeln gleich 

Bei einer Todtenfeier. 


Mag ſehen nicht die Blümlein bluͤhn, 
Nicht fühlen Lenzeswehen; 

Ach! lieber fah’ ich Rosmarin 
Im Duft der Graͤber ſtehen. 


Vergebens wiegt der Abendhauch 


Für mich die goldnen ehren; 
Moͤcht' nur in meinem Felſenbauch 
Die Stürme brauſen hören. 
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Was hilft mir Thau und Sonnenſchein 
Im Buſen einer Roſe; 


Denn nichts iſt mein, ach! nichts iſt mein, 


Im Muttererdenſchooße. 


Kann nimmer an der Gattin Bruſt, 
Nicht an der Kinder Wangen, 
Mit Gattenwonne, Vaterluſt 
In Himmelsthraͤnen hangen. 


Gefangner Mann, ein armer Mann! 
Fern von den Lieben allen, 
Muß ich des Lebens Dornenbahn 
In Schauernaͤchten wallen. 


Es gaͤhnt mich an die Einſamkeit, 
Ich waͤlze mich auf Neſſeln; 

Und ſelbſt mein Beten wird entweiht 
Vom Klirren meiner Feſſeln. 


Mich draͤngt der hohen Freiheit Ruf; 
Ich fuͤhl's, daß Gott nur Sklaven 
Und Teufel für die Ketten ſchuf, 
Um ſie damit zu ſtrafen. 


Was hab' ich, Brüder! euch gethan? 
Kommt doch, und ſeht mich Armen! 

Gefangner Mann! ein armer Mann! 
Ach! habt mit mir Erbarmen! 
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Jupiter und Semele. 


Von des Olympos Donnerhoͤhe ſah 

Einſt Jupiter die ſchoͤne Semele, 

Wie ſie im Thale Wieſenblümchen pfluͤckte. 
Sie laͤchelte im Roſenflor der Jugend, 

Und Schoͤnheit warf um ſie den Silberſchleier 
Aus Morgengold und Maienlicht gewebt. 


Des Goͤtterkoͤnigs und des Menſchenvaters 
Von Liebe trunkne Seele fluthet auf, 
Den Donnerkeil legt' er aus ſeiner Rechten, 
Er ſtreifte von ſich ab die Goͤtterhuͤlle, 
Die den Olymp mit Einem Wink erſchüttert 
Und unſre Erdax knarren macht. 
Als goldgelockter Juͤngling kam er nun, 
Und trat vor Semele im leichten Jaͤgerkleide. 
Doch Semele war tugendhaft; ſie liebte 
Den ſchoͤnen Jüngling zwar; jedoch den Guͤrtel 
Der Keuſchheit ihr zu loͤſen, verſtattet fie ihm nicht. 

Doch leicht gewinnt ein Gott des Maͤdchens Herz. 

Zeus bin ich, ſprach der Menſchgeſtaltete, 
Mit Welten lohn' ich dir der Unſchuld Opfer. 
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Viele füge Stunden flogen nun 
In ſeiner Semele Umarmungen 
Dem Gott der Götter goldgeſchwingt, 
Wie Himmelsfruͤhlinge, voruͤber; 
Die grollende Saturnia erfuhr's. 
Die ſann auf Rache. Weh' dir Semele! 
Der Goͤtter Koͤnigin iſt deine Feindin! 


Zu einer alten Baſe ſchruͤmpfte ſich 
Der hohen Juno Goͤtterbild zuſammen; 
Durch Schmeicheleien und durch Trug gewann 
Sie bald des offnen Maͤdchens Herz. 
Zeus liebt mich! ſprach ſie. Die verſtellte 
Saturnia lacht hoch darob — Zeus meinſt du? 
Zeus liebe dich? ſagt boshaftlaͤchelnd ſie: 

Ha, ein Verfuͤhrer 

Will unter dieſer Larve dir das Gold 
Der Unſchuld rauben. Maͤdchen traue nicht. 
Verſuch' ihn, ſag' er moͤge ſich einmal 
In feiner furchtbarn Majeftät dir zeigen! 
An feiner Erdenſchwaͤche wirft du bald, 
Des eingeſchleirten Gottes Trug erkennen. 


Saturnia entfernte ſich und ließ 
Das zitternde Maͤdchen mit dem Dolche 
Des Kummers in der hohen Halle ſtehen. 


| 
4 ' 
u 1 


109 
Und Zeus erſchien in der gewohnten Hülle, 
Du biſt nicht aufgeraͤumt, o Semele! 
Ich muß es wohl, denn du haſt mich betrogen. 
Ein Gott? dich? Ein Gott waͤrſt du? o geh Beträger, 
Du biſt ein erdgeſchaffner Menſch, und ach, 
Das Gold der Unſchuld haſt du mir geraubt. 


Thraͤnen perlten auf der Semele Geſtcht. 
Und Zeus begann zurückgebogen: Welche 
Des Orkus Schooß entſtiegne finſtre Macht 
Vergiftete mit dieſem Argwohn dich? 
Umziſchen bleiche Eumeniden dich, 

Und fprügen dir Verdacht ins weiche Herz? 
Ha, fordere Beweiſe! Zeus bin ich! 

Wirf dieſe Hülle ab und zeige dich 

In deiner Gottheit furchtbarn Majeſtaͤt 

O Semele! du forderſt deinen Tod; 


Doch ſehen ſollſt du, daß ein Gott ich bin. 


Im Schoͤpfertone ſprach nun Jupiter: 
Ein Regenbogen woͤlbe ſich 
Ums Haupt der Semele! 
Der Regenbogen ſchwand! 


Du biſt kein Gott; ein Zaubrer biſt du nur! 
IR erdbeb fhüttere dieſen Goldpallaſt 
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In allen Tiefen, fo gebot der Gott! 
Du biſt kein Gott, ein Zaubrer biſt du nur! 


En ee PL N 
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Auf der Erde lagre ſich Mitternacht! 
Der Sturmwind heule! N 

Und Geiſter winſeln d azwiſchen! 

Es geſchah. — N 

Du biſt kein Gott, ein Zaubrer biſt du nur. 

Du aͤngſteſt nur mich armes Maͤdchen fo- 

In Silberſchleier hüllt ſie ihr Geſicht. 

So ſprich, was ſoll ich thun? Das Reich der Thiere, 
Es gehe huldigend vorbei an Se mele. 

Gleich kam der trotzige Löwe! 

Er ſchuͤttelte die goldne Maͤhn' und leckte 

Den Fuß der Semele. Es kam 

Der ernſte Elephant und Füßte ihr die Hand 

Mit ſammtnem Ruͤſſel. Vor ihr ging 

Mit ſchlauem Blick der Tiger ſtolz vorüber. 

Ihr ſtampfte der muthige Wieh'rer, 

Das duͤnngeſchenkelte Roß; a 

Ihr brüllte der Stier und ſchleuderte rücklings 
Erdſchollen gen Himmel. f 

Sein zackigtes Geweih erhob vor ihr der Hirſch. 

Der Affe gaukelte vor ihr, das Eichhorn putzte ſi ch. 
Ueber ihr ſchwebte der Adler 

Mit verbreitetem Fittich. Ihr gluckte 

Die Nachtigall; ihr girrte die Taube! 
Umſonſt, denn Semele ſprach immer : 
Du biſt kein Gott, ein Zaubrer biſt du nur! 
Damit ich's glaube, zeige dich als Gott! 
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Ich will's, fo brüllte Jupiter. 
Da ſtand der Donnerer in ſeiner Schrecklichkeit! 
Die Flammenarme ſtreckt' er nach ihr aus. 
Ach Semele zerfloß, wie Wachs zerſchmilzt, 
Wenn Sommergluth in allen Weſen brennt, 
Ach ſo zerfloß ſie in der gluͤhenden Umarmung 
Des Donergotts und tropft' an ſeinen Seiten 
Blutig herunter. 


Der Menſch von Erde konnte die Gottheit nicht 
In ihrer Nacktheit tragen. Wie beſchaͤmt 

Der Heiden Dichtung unſre Weiſen? 

Sie wollen den Jehovah ohne Huͤlle, 

Nicht in der Menſchheit Jeſus Chriſtus ſehen. 


Die Forelle. 


In einem Baͤchlein helle, 
Da ſchoß in froher Eil' 
Die launige Forelle 
Voruͤber wie ein Pfeil. 
Ich ſtand an dem Geſtade, 
Und ſah in ſuͤßer Ruh' 
Des muntern Fiſches Bade 
Im klaren Baͤchlein zu. 
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Ein Fiſcher mit der Ruthe 

Wohl an dem Ufer ſtand, 
Und ſah's mit kaltem Blute, 

Wie ſich das Fiſchlein wand. 
So lang dem Waſſer Helle, 

So dacht' ich, nicht gebricht, 
So faͤngt er die Forelle 

Mit ſeiner Angel nicht. 


Doch ploͤtzlich war dem Diebe 
Die Zeit zu lang. Er macht 
Das Baͤchlein tüuͤckiſch truͤbe, 
Und eh' ich es gedacht, 
So zuckte ſeine Ruthe, 
Das Fiſchlein zappelt dran, 
Und ich mit regem Blute 
Sah die Betrogne an. 


Die ihr am goldnen Quelle 
Der ſichern Jugend weilt, 1 
Denkt doch an die Forelle; 
Seht ihr Gefahr, fo eilt! 
Meiſt fehlt ihr nur aus Mangel 
Der Klugheit. Maͤdchen ſeht 
Verfuͤhrer mit der Angel! 
Sonſt blutet ihr zu ſpaͤt. 
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DE Ne ad l err. 
Ein aufgelöſtes heraldiſches Räthſel. 


Jer Forſcher in der Wappenkunde, 
Was fragt ihr aͤngſtlich nach dem Grunde: 
Warum in jeder Schilderei 
Der deutſche Adler doppelkoͤpfig ſey? 
„Zwei Koͤpfe,“ ſprecht ihr oft im Feuer, 
„Sind ja ein wahres Ungeheuer, 
Und Koͤpfe noch dazu, wie die, 
Voll biſſiger Antipathie.“ 
O laßt doch einmal nach, mit Forſchen euch zu plagen, 
Ein Novelliſt ſogar kann euch die Wahrheit ſagen. 
Der eine Kopf, der weſt waͤrts blickt, 
Sanft ſcheint und deſto ſchaͤrfer pickt, 
Iſt Kaiſer Joſephs Kopf, des toleranten Weiſen! 
Der andre Kopf, der o ſtwaͤrts ſchaut, 
Sccharf ſieht und mit dem Schnabel haut, 
Iſt Friederich, der Donnergott der Preußen. 
Warum ſie aber uneins ſind, 
Begreift beinah' ein kleines Kind; 
Schubart's Ged. II. Bd. 8 
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Sie find entzweit in dem gemeinen Falle: 

Was eine Kralle packt, packt auch die andre Kale 
Drum zerren ſie ſo jaͤmmerlich — 
O Vaterland, wie daurſt du mich! 


An Prinz Ferdinand von Würtemberg. 


Dir Ferdinand, dem Prinzen, der dem Blute 
Des Erdengottes Friederich entfloß, 

Dem Gott ins Herz mit ſeines Vaters Muthe 
Der Mutter Zaͤrtlichkeit aus goldner Schale goß; 


Dir, Nachbild deines Ahnherrn Alexanders, 
Der hoch im Kreis der Teckerfuͤrſten ſteht, 

Um die, wie um die Helden des Skamanders, 
Des ew'gen Nachruhms Fluͤgel weht; 


Dir donnert — wie aus feurigem Metalle 
Des Alexanderberges Genius 
Herab vom wolkenblauen Walle 


Ins Heldenohr den kriegeriſchen Gruß. 


Er ſah's, wie Joſeph dir, dich feinem Dienſt zu weihen, 
Ein Wodanſchwert um deine Hüften ſchnallt, 
Und wie dein Federbuſch in dichtgedraͤngten Reihen 
Der Helden Oeſtreichs furchtbardrohend wallt. 


115 
Er ſah es, wie aus goldgefaumter Wolke 
Vom Sitze der Unſterblichkeit, 


Dein Ahnherr niederſah und dich vor Deutſchlands 1 55 
Zum Helden eingeweiht. 


„Auch ich,“ ſprach Alexander, „hab' getragen 
Dieß Schwert, das dir nun Joſeph gibt, 
Hab' mit den Feinden Oeſtreichs mich geſchlagen 

Und Joſephs Vaͤter treu geliebt; 


Ich ging als edler deutſcher Ritter 
Oft hoch im Donnerfeld der Schlacht, 
Daß von zertretnen Schaͤdeln mir die Splitter 
Die Sohlen wund gemacht. 


So ſtreit' auch du, befeurt von meinem Bilde, 
O du mein Enkel Ferdinand! 

Gott decke dich mit ſeinem Flammenſchilde!“ 
So ſprach dein Ahnherr und verſchwand. 


Dein Ahnherr! Ach der Fuͤrſten Beſte, 
Der unſres Berges Schutzgeiſt war. 
Noch ſteht für ihn im Tempel meiner Veſte 
Ein ewig rauchender Altar. 8 


Mit einem Felſengurt umthürmte 
Er unſern Berg und wandelte auf ihm; 
Wenn Wetterſturm auf Aſpergs Rippen ftürmte, 
So trotzt' er kühn des Wetters Ungeſtüm. 
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Sein Geiſt iſt nun dem Himmel zugeflogen, 
Ihn reist nicht Erdengroͤße mehr; 
Doch hat er Enkel nachgezogen, 
So deutſch und groß wie er. 


Du Ferdinand, dem ſchon aus weichen Haaren 

Der Lorbeer keimt, der du dein Stammhaus zierſt; 
Wie glücklich find die Kriegesſchaaren, 

Die du dereinſt ins Feld der Ehre fuͤhrſt; 


Nimm deinen großen Ahnherrn zum Exempel, 
Sey Held! ſey Menſchenfreund! ſey Chriſt! 
Bis du einſt ſpaͤt im Heldentempel 
Bei Ihm, und andern Helden biſt! 


Ich aber ſeh' von meines Aſpergs Höhen 
Dem Fluge deiner Thaten zu! 

Seh Dir den Heldenzweig um braune Schlaͤfe wehen; 
Und ſeh's im Geiſt: der Tecker Stolz wirſt du! 
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Ein Geſpräch auf dem Schiffe. 


7 Der Soldat. 
Verzeihen Ihro Hochehrwuͤrden, 
Wenn ich es ſagen darf, 
Die letzte Predigt war zu ſcharf. 
Sie laden viel zu ſchwere Bürden 
Auf unſern Hals. Wo iſt der Mann, 
Der ſolche Buͤrden tragen kann? 


Der Schiffsprediger. 
Mag ſeyn! Wenn doch voruͤber waͤre 
Die Waſſerfahrt! Mir ſchaurt die Haut! 
Was denkt Ihr, Freund, daß ihr dem Meere 
Das junge Leben anvertraut? 


Ä Der Soldat. 
Das thu' ich gern, mein Fürft hat's ja befohlen, 
Wir ſchwimmen nach Amerika. 


Der Schiffsprediger. 


Um dort vielleicht den Tod zu holen! 
Man ſagt, es gaͤb' ſo viele Wilde da, 
Die mit der Axt der Feinde Schaͤdel ſplittern. 
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Der Soldat. 

Nur feige Kerls und alte Weiber zittern 

Vor der Gefahr, ein Deutſcher nicht! 

Zu ſtreiten iſt Soldatenpflicht. 
Viel beſſer, daß die Axt den Schaͤdel mir zerſpalte, 
Als daß ich feig auf meinem Bett erkalte. 

Und kurz und gut, mein Fuͤrſt hat es gewollt 

Und dafuͤr hab' ich meinen Sold. 


Der Schiffsprediger. 
Verzeiht, wie hoch mag der ſich wohl belaufen? 


# 
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Der Soldat. 


Fünf Batzen ſind genug, 
So einem Kerl, wie ich, das Leben abzukaufen. 


Der Schiffsprediger. 
Ganz wohl, mein Freund, Ihr handelt klug. 
Doch Weib und Kinder — 


Der Soldat. 
O der Armen 
Wird Gott im S ſich erbarmen. 
Gott weiß, wie hart ich ſie verlor! 
Jedoch der Dienſt fuͤr meinen Herrn geht vor. 


Der Schiffsprediger. 
Und wie? ein Mann wie Ihr, der koͤnnte ſich beklagen, 
Die letzte Predigt geh' zu weit? 


119 


Könnt Ihr für wenig Sold fo ſchwere Bürden tragen, 
Und für den Dienft der Eitelkeit 

Selbſt Weib und Kind und Leib und Leben wagen? 
Nur für das Reich der Ewigkeit 
Wollt Ihr nicht einen kleinen Streit 

Mit Eurem Fleiſch und Blute wagen? 
Wenn Ihr mit dieſem Heldenmuth 
Den halben Theil fuͤr Gottes Ehre thut; 
So bin ich Euch für Eure Seele gut. 


An den Tod. 


Tod, du Schrecken der Natur, 

Immer rieſelt deine Uhr, 
Die geſchwungne Senſe blinkt, 
Gras, und Halm, und Blume ſinkt. 


Mähe nicht ohn' Unterſchied, 

Dieſes Blümchen, das erſt blüht, 
Dieſes Roͤschen erſt halbroth; 
Sey barmherzig, lieber Tod! 


Nimm den holden Knaben nicht, 

I Der voll Unſchuld im Geſicht 

Mit der Bruſt der Mutter ſpielt, 
Und ſein erſtes Leben fuͤhlt. 
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Und den Juͤngling ſchone mir, 

Der am fuͤhlenden Klavier 18 
Goldne Saiten wiegt und ſchwingt. 
Und ein Lied von Liebe ſingt. 


Sieh, dort ſteht ein deutſcher Held 
In Kolumbus neuer Welt, 
Der des Wilden Art nicht ſcheut; 
Tod, ach friſte ſeine Zeit! 


Schon' den Dichter, deſſen Kraft, 

Wie ſein Schoͤpfer, Welten ſchafft, 
Und in ſeinem Bildungskreis 
Alles fromm zu machen weiß. 


Toͤde nicht die junge Braut, 

Schoͤn fuͤr ihren Mann gebaut, 
Die, wie Sulamit geſtimmt, 
Liebe gibt und Liebe nimmt. 


Nicht den Frommen in dem Land. 

Deſſen hochgehobne Hand 
Betend Gottes Himmel ſtuͤtzt, 
Wenn er Rache niederblitzt. 


Ach, den Suͤnder toͤde nicht! 

Schreck ihn nur mit dem Gericht; . 
Daß er bang zuſammen faͤhrt, 
Buße weint, und ſich bekehrt. 


In der Fürften goldnem Saal, 

Lieber Tod, biſt du zur Qual; 
Schone ſie, bis ſie vom Wind 
Eitles Prunks geſaͤttigt ſind. 


Keinen Reichen toͤde du! 5 


Den Geſunden laß in Ruh'! 
Triffſt du gute Laune an, 
So verlaͤngre ihre Bahn! 


Aber mußt du toͤden, Tod, 
Ach ſo thu's, wo dir die Noth 
Aus zerfreßnem Auge winkt 


Und in Staub des Kerkers ſinkt. 


Wo mit jedem Morgen — Tod! 

Wo mit jedem Abend — Tod! 
Tod! um Mitternacht erſchallt, 
Daß die Schauerzelle hallt. 


Tod, wann kommſt du, meine Luſt? 
Ziehſt den Dolch aus meiner Bruſt? 


Streifſt die Feſſeln von der Hand? 
Ach, wann deckſt du mich mit Sand? 


Dieſe Todesſtimme ruft 

Aus ſo mancher Kerkergruft, 
Wo der Gram verzweiflungsvoll 
Ohne Hoffnung ſchmachten ſoll. 
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Drum, o Tod! wenn dir's gefällt, 
Hol Gefangne aus der Welt: 

Komm, vollende ihre Noth; 

Sey barmherzig, lieber Tod. 


An Herrn Biedermann aus Winterthur 
Ein Impromptu. f 


Dich ſegne, Chriſt und Biedermann, 
Dich ſegne meine Hand, 

Zieh hin im Gurte deiner Kraft 
Ins edle Schweizerland. 


Zieh hin im Arme deines Weibs, 
Die Lieb' und Unſchuld blickt; 

Die, fern vom Galliſchen Gezier, 
Nur Schweizeranmuth ſchmückt. 


Ins Land, an deren Bruſt du lagſt, 
Und ſogeſt Loͤwenmilch, 
Wo man dem ſeidnen Schurken flucht 
. Und Einfalt ehrt in Zwilch. 


Ins Land, wo Biedermuth noch hauſt, 
Und wo der Rache Schwert 

Dem Freiheitshaſſer blank und heiß 
In ſtolzen Schaͤdel faͤhrt. 
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Wo Geiſteskraft noch Körper find't, 

Durch die fie wirken kann; 5 
Wo der geſtaͤhlte Arm noch ſchwingt 

Die blut'ge Freiheitsfahn'. 


Wo man der alten Sitte werth 
Noch alte Tugend kennt, 
Und Vaterland! und Vaterland! 

Mit Flamm' im Auge nennt. 


Zieh hin, du edler Biedermann, 
Dich ſegne meine Hand; 
Zieh hin im Gurte deiner Kraft, 
Ins edle Schweizerland! 


Grüß alle deine Lieben mir, 
Ach, weinend denk' ich dran! 
Wie ihr ſo manchen Chriſten habt, 
So manchen großen Mann. 


Lavater, Heß — dieß Brüderpaar ! 
Wie Boas und Jachin, 

Zwo Saͤulen, die von lautrem Gold 
In Chriſtus Tempel ſtehn; 


Und Bodmer, der ein Patriarch 
Den Menſchenvater ſang, 

Daß mir die Zahr’ oft füß entſtuͤrzt, 
Und mir die Seele klang: 
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Und Boffart, der die Herrlichkeit 
Von Jeſus Chriſtus kennt; 

Ach, ſag es allen, daß mein Herz 
Sie lange Bruͤder nennt. 


Und nun zieh hin, du Schweizerblut, 
Wie haͤrmt mein Buſen ſich! 
Gefangner Mann, ein armer Mann; 

Doch ſegnen kann er dich. 


F r ͤ 


Warum iſt mir das Morgenroth 

So blutgeftreift ? die Welt fo todt? 
Warum ſtrahlt mir das Sonnenlicht 
Oft ſo beſchwerlich ins Geſicht? 

Und warum weint die Wolke mir? 
Was traurt der Linde Blüthenzier? 
Die Luͤfte wimmern: jedes Bild 

Iſt mir in Trauerflor gehüllt! 

Der Thau, beglaͤnzt vom Sonnenſchein, 
Daͤucht mir, vom Schmerz geweint zu ſeyn, 
Die Wohlgeruͤche in der Luft 
Umſchwimmen mich, wie Graͤberduft; 
Die lieben Blümlein allzumal 

Sind mir verſengt vom Sonnenſtrahl. 


Der Vogel aus der Luft herab 

Toͤnt mir, wie Sterbgeſang am Grab; 
Und alles, alles um mich her 

Scheint kummervoll und thraͤnenſchwer. 


Die Farben grün und weiß und roth, 
Sind abgeſtanden, ſchwarz und todt. 
Die Menſchen, deren Troſt ich ſuch', 


Sind Geiſter, die im Leichentuch 
Mich anſehn bleich, und furchtbarſtumm. 


Du guter Gott! warum, warum? 
Haſt du der ganzen Erde Pracht 

Zu einem Todtenſchlund gemacht? 

Ach nein! die Welt iſt noch, wie vor, 
Nur dem, der, Freiheit! dich verlor, 
Iſt dieſe Welt, ſo ſchön gemacht, 

Ein Todtenſchlund voll Fluch und Nacht; 
Wo alles heult, den Schaͤdel ſchlaͤgt, 
Verzweiflung brüllt, und Ketten trägt! 
O Gott im Himmel mach mich frei 
Aus dieſer Hoͤllentaͤu ſcherei! 
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An General von Bouwinghauſen. 


Bouwinghauſen, laß mich mit dir wallen, 
Freudeweinend zu dem Dankaltar; 

Auf mein Antlitz laß mich mit dir fallen, 
Heut am Feſt, das dich gebar. 


Nichts zu deinem Lobe will ich ſagen, 
Weil dein Blick voll Demuth mir's verbeut; 
Aſſaphs Harfe, die wir Chriſten ſchlagen, 
Wird durch Menſchenlob entweiht. 


Aber danken, laß uns freudig danken, 
Daß der Freudentropfe niederſtuͤrzt, 
Noch hat Gott in deines Lebens Schranken 

Dir die Laufbahn nicht verkuͤrzt. 


Danken wollen wir der Vatergüte, 
Die dich aus dem Mutterleibe riß; 
Und dich ſelbſt in Mahomets Gebiete 
Einſt auf Jeſum taufen ließ. 


Hat dich Gott in deinen Bluͤthentagen, 
Bouwinghauſen, nicht mit hoher Hand 
Baterlich geleitet und getragen 
In dein Bieder vaterland? 
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Hoch herunter ſtuͤrzteſt du als Knabe 
Von der Zinne: doch ein Engel kam, 

Der dich ſchuͤtzte vor dem nahen Grabe, 
Und in ſeine Fluͤgel nahm. 


Hat die Vorſicht nicht am Gaͤngelbande 
Mehr als deine Mutter dich geführt? 
Dich erzogen deinem Vaterlande? 
Und mit Mannkraft dich geziert? 


Zeigte dir der Retter aus Gefahren 
Nicht auf deines Lebens Ehrenbahn, 

Daß man auch im Kleide des Huſaren 
Chriſtus Liebe fühlen kann? 


Wer hat dich in ſeinen Schutz genommen? 
Als du einſt den Säbel muthig ſchwangſt, 

Durch die Elbe zweimal hingeſchwommen, 
Und mit Friedrichs Helden rangſt. 


That's nicht Gott, dem Feind an dir zu weiſen, 
Daß der Chriſt, voll wahrer Tapferkeit, 

Nicht den furchtbarn Saͤbelblitz der Preußen, 
Nicht den Donner Friedrichs ſcheut? 


Ohne, wie ein Neger, dich zu buͤcken, 
Warſt du doch des Fuͤrſten treuſter Mann; 
Nicht durch Sklavenbeugſamkeit im Ruͤcken, 
Durch dein Herz ihm unterthan. 
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Sprich: wer half das Leben dir ertragen? | 
Wer erleichtert dir den Schmerz der Gicht? 
Wenn ſie oft, wie Vipernzaͤhne nagen, 
Dich in deine Sohlen ſticht? 


Steht nicht mitten im Gefühl der Schmerzen, 
Ach, der Blutende auf Golgatha, 

Steht er nicht vor deinem bangen Herzen 
Mit der Duldermiene da? 


Chriſtus Beiſpiel gibt dir dann die Regel: 
Leiden iſt des Chriſten erſte Pflicht! 

O, dann achteſt du den Stich der Naͤgel 
Und der Dornenkrone nicht. 


Bouwinghauſen ſchreite immer weiter: 

Hinterm Leiden ſchimmert Herrlichkeit! 
Iſt nur Chriſtus Gnade dein Begleiter; 
DO, ſo uͤberwindſt du weit. 


Ha, wie wirſt du einſt vor Wonne beben! 
Wenn du dort den Preisgeſang erneurſt; 
Den Geburtstag in dein zweites Leben 
Dicht am Throne Gottes feirſt. 


Auf die Meſſiade. 


Wilſt du dich auf gen Himmel ſchwingen, 
Und hoͤren, wie die Engel ſingen, 

Und hoͤren, was Jehovah ſpricht; 

So lies dies himmliſche Gedicht. 


Willſt du den Mittler hangen ſehen, 

Ach! auf des Schaͤdelberges Hoͤhen 
Mit jammerbleichem Angeſicht; 
So lies dies chriſtliche Gedicht. 


Willſt du in Gluth und Schwefelmeeren 
Das Bruͤllen der Satane hören, 
Gedruckt vom Fluch und vom Gericht; 
So lies dies ſchreckliche Gedicht. 


Willſt du geſalbte Männer, Frauen, 

Und Mädchen, gleich den Engeln, ſchauen, 
Getreu der gottgeweihten Pflicht; 
So lies dies heilige Gedicht. 


Willſt du, bei Harmonie der Sphaͤren, 
Die deutſche Sprache donnern hören 
Mit felſenſplitterndem Gewicht; 
So lies dies Vaterlandsgedicht. 
Schubart's Ged. II. Bd. 9 
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Willſt du in füßen Sympathien 

Von Ahndung jenes Lebens gluͤhen, 
Und wünfchen, daß dein Auge bricht; 
So lies dies goͤttliche Gedicht! 


Meinem Freund R 


Am großen Freiheitstage geweiht. 


Ha, die große Freiheitsſtunde 
Kommt einmal, mein Freund, fuͤr dich! 
Mit dem Jubel aus dem Munde 
Schwebt fie! Bräutlich zeigt fie ſich! 
Von des Engels Hauch zerſchmelzen 
Schwere Feſſeln, deren Laſt 
Du, gekettet an den Felſen 
Deiner Wand, getragen haſt. 


Ach, ſie fuͤhrt mit Lilienhaͤnden 
Dich vom Thraͤnenberg herab 

Dem Gefangenen, Elenden, 
Schauervoller als das Grab. 


Kerkerſtaub entfliegt dem Kleide, 
Und der goldnen Freiheit Licht 

Haͤngt an ſeinem Saum; die Freude 
Röthet wieder dein Geſicht. 


Weggeſchwunden, o du Lieber! 
Weggeſchwunden iſt die Nacht, 
Die dir oft die Seele truͤber, 
Als der Naͤchte Schaur gemacht. 
Deine Thraͤnen ſind verfloſſen, 
Die du oft im Kerkergrab 
Vor dem Engel hingegoſſen, 
Den dir Gott zum Schutze gab. 


Keine Schloͤſſer, keine Riegel 
Raſſeln mehr vor deiner Thuͤr'; 
Und der Schwermuth Rabenflügel 
Schattet nimmer über dir. 
Nimmer ſteigt durchs Eiſengitter 
Dein Geaͤchz': O Vater, nimm 
Dieſen Kelch, ſo ſchwer, ſo bitter, 
So gefuͤllt mit deinem Grimm. 


Deine Bruͤder ſiehſt du nimmer 
Schleppen ihrer Ketten Laſt; 
Hoͤrſt nicht mehr ihr Angſtgewimmer 
In den Naͤchten ohne Raſt. 
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In des Kriegers Blut getaucht; 


Nimmer ſiehſt du, wie die Erde 


Von Verzweiflungszaͤhren raucht. 


Freiheit! Freiheit! hoͤrſt du toͤnen 
Aus dem alten Eichenhain. 


Wandelſt bald mit Deutſchlands Soͤhnen 


Wieder an dem freien Main. 
Freiheit! Gottes groͤßter Segen! 

Freiheit, ach, wann wandelſt du 
Mir Beſtürmten auch entgegen? 

Bringſt mir wieder Seelenruh'? 


R. . . Trauter, ſieh mich weinen 
Mit verhülltem Angeſicht. 
Geh, umarme nun die Deinen; 
Aber Freund, vergiß mich nicht! 
Sprich zu deinen Lieben: droben 
Fault in ſeinem Kerkergrab 
Schubart, der mir manche Proben 
Seiner Lieb' und Freundſchaft gab. 


R. .. nicht mehr auf dieſer Erde, 
Einſt im Himmel ſeh ich dich! 

O dann bleibſt du mein Gefaͤhrte, 
Ewig! ewig liebſt du mich! 


Siehſt nicht mehr die Weidengerte 
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Und in Paradieſeslauben, 
Wo kein Menſchenhenker quält, 
Schweben wir, wie Zwillingstauben, 
Die die Sympathie vermaͤhlt. 


Mirnchen beim Grabe ihrer Mutter. 


Da liegt, ach Gott! da drunten liegt 
Die zaͤrtlichſte der Muͤtter! 

Und ich, ans Todtenkreuz geſchmiegt, 
Starr' hier und klage bitter. 


O Mutter, Mutter, die du mich 
Am Herzen haſt getragen, 

Wo biſt du? gute Mutter, ſprich, 
Hörft du auch meine Klagen? 


Hör doch, dein Minchen jammert hier! 
Umfaßt dein Grab mit Thraͤnen; 

O ſollteſt du dich nicht nach mir, 
Nach deinem Minchen ſehnen? 


Schau, wie ich in die Welt hinein 
So ganz verlaſſen walle; 

In dieſem kleinen Buͤndelein 
Sind meine Güter alle. 
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„Dich ſegne Gott, dich fegne Gott, 
Sprachſt du mit leiſem Stammeln; 

„Vertrau nur ihm, dich wird der Tod 
Bald wieder zu mir ſammeln. 


Nimm dieſe Bibel, oft hab' ich 
Mit Thraͤnen ſie benetzet; 

Ach! uͤber alles hab' ich dich, 
Du theures Buch, geſchaͤtzet. 


Sey, liebes Minchen, tugendhaft 
Und leb' ein Engelleben; 

Ach! Jeſus Chriſtus wird dir Kraft 
Zu jeder Tugend geben. 


O, Herzensminchen, ſchluͤpfrig iſt 
Die Bahn, auf der du wandelſt; 
Wenn du nicht fromm und redlich biſt, 
Und gut und edel handelſt. 


Flieh jede kleine Erdenluſt, 
Mein Geiſt ſoll dich umſchweben. 
Und wenn du eine Sünde thuſt; 
So wirſt du heimlich beben. 


Doch biſt du gut, ſo wird ein Wind 
In deinen Locken ſpielen, 

Und tief im Herzen, wirſt du, Kind, 
Des Himmels Saͤuſeln fühlen. “ 
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Ss ſprachſt du, Mutter, ſahſt auf mich, 
Und bleich ward deine Wange; 
Ich aber bog mich über dich 
Und ſchrie und heulte lange. 


Da lieg' ich nun, da lieg' ich nun 
Geſtreckt auf deinem Grabe; 

O Mutter! neben dir zu ruhn, 
Erfleh mir dieſe Gabe. 


Doch nein, ich richte mich empor; 
Gott will ich laſſen walten; 
Wenn ich die Mutter gleich verlor, 

Kann Er mich doch erhalten. 


So will ich denn mein Buͤndelein 
Mit ſchwachen Haͤnden faſſen; 

Kann Gott ein armes Waiſelein, 
Das ihm vertraut, verlaſſen? 


Nun liebe Mutter, gute Nacht! 
Dein Geiſt ſoll um mich wehen, 

Wenn der und Gottes Auge wacht, 
Was kann mir Leids geſchehen? 


Bald kommt vielleicht der liebe Tod, 
Ach heute ſtürb' ich lieber; 

Dann bin ich frei von aller Noth 
Und flieg’ zu dir hinüber, 
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Bleib’ ich nur keuſch, und gut, und fromm, 
So wirſt du mit der Miene 
Der Engel ſprechen: Tochter komm, 

Komm liebe Wilhelmine! 


Der Frühlingsabend. 


Kühlender Abend! ſteige vom Huͤgel, 
Lieblich verguldet vom ſonnigen Strahl; 
Thaue von deinem purpurnen Flügel 
Tropfen aufs durſtige Bluͤmlein im Thal. 
Gluckt, Nachtigallen, zaͤrtliche Lieder, 
Reget ihr Weſte euer Gefieder; 
Schuͤttelt vom Baum 
Seidenen Flaum! ö 
Walle, o Duft! vom Blüthenzweig nieder. 


Hier auf der Erde blumigem Schooße 
Ruh' ich! es ruhet mein Maͤdchen bei mir. 
Meine Geliebte, kennſt du die große, 8 
Kennſt du die fuͤhlende Freundin von dir? 
Lieblicher Abend, laͤchle der Trauten! 
Laͤchle der Schlanken, Himmliſchgebauten! 
Schoͤner war nicht . 
Florens Geſicht, 
Als ſie des Morgens Tropfen bethauten. 
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Heſperus aͤugelt hoch in der Ferne; 
Ziehſt du ſchon, Mond, am Sternenfeld auf? 
Sieh doch, Geliebte, ſieh doch die Sterne! 
Sieh doch zur freundlichen Luna hinauf! 
Doch ſeh' ich nicht im Auge der Milden 
Thraͤnen der Liebe ſchimmernd ſich, bilden? 
Sind ſie es nicht, 
Die dein Geſicht, 
Wie eines Engels Antlitz vergülden? 


Lieblicher Abend, Erweicher der Herzen! 

Dank dir, des Frühlings liebkoſender Sohn, 
Daß du geendigt zaͤrtliche Schmerzen; 

Sieh doch, die Holde umarmet mich ſchon! 
Schmelzende Wonne flimmt in den Blicken, 
Ach ich empfinde Himmelsentzuͤcken. 

Liebe, nur du 
Wiegſt uns in Ruh'; 
Kannſt, wie ein Gott, allein uns beglücken. 


Die gefangenen Sänger. 


Die Lerche, die, im ſchlauen Garn gefangen, 
Im dunklen Eiſenkaͤfich ſaß, 

Und traurig auf beſtaͤubten Stangen 
Den wirbelnden Geſang vergaß; 
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Fühlt' einft, vom Morgenſtrahl erhoben, 
Den maͤchtigen Beruf, 2 
In einem Lied den Gott zu loben, 
Der ſte zur Lerche ſchuf. 


Schon oͤffnet ſich ihr Schnäbelchen zum Singen, 
Schon kraͤuſelt fie die Melo die; 
Spannt ihre Fluͤgel aus, um ſich emporzuſchwingen, 
Und hoch herab aus blauer Luft zu ſingen 
Ihr ſchmetterndes Tilirili. 


Doch ſie vergaß im Jubel ihrer Seele 
Des engen Kaͤfichs Zwang, 

Und ach! umſonſt krauſt ihre Kehle 
Den jubelnden Geſang. 


Sie ſtieß ſich an den Kaͤfichboden, 
Stürzt nieder, zuckt im Staub. 
Nun liegt ſie da, gleich einem Todten, 
Für alle Toͤne taub. 
Ein fuͤrchterliches Bild für mich: 
So flieg' ich auf, und ſo verſtumm' auch ich. 


Die Nachtigall ſingt auch im Bauer; . 
Doch nicht fo füß, als war’ fie frei. 

Ihr Lied gluckt fürchterliche Trauer, 
Und nicht der Freude Melodei. 

Ein Bild, o Gott! ein Bild für mich: 

Mein Lied tönt auch fo fürchterlich! 
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| Girrt die gefangne Turteltaube 

Auch freie Lieb' und Zaͤrtlichkeit, 

Wie in der ſichern Fruͤhlingslaube, 

Die keine Sklaverei entweiht? a 

Nein, traurig girrt fie, trüb und bang; 

Ibr Lied iſt Klag', iſt Sterbgeſang. 

Ein Bild, o Gott, ein Bild fuͤr mich: 
So Flag’, und wein’, und girr' auch ich! 


Ehelicher Haemgtsen. 


Guten Morgen! 
Groß' und kleine Sorgen, 
Weibchen, theilen wir, 
Du, die mir im Leben 
Gott zum Troſt gegeben: 
O wie theuer biſt du mir! 


Guten Morgen! 
Hehr und unverborgen 
g Glaͤnzt das Morgenlicht. 
Und das Gold der Sonne, 
Weibchen, welche Wonne! 
Spielt auf deinem Angeſicht. 
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O, der Freude! 

Hier an meiner Seite 
Sitzt das holde Kind. 

Ihre Finger ſchweben 

Ueber Goldgeweben, | 
Wie im Blüthenbuſch der Wind. 


Freudenzaͤhren 
Flieſſen dir zu Ehren, 

Der mein Weibchen ſchuf. 
Leicht iſt mir der Tage ; 
Zugemeßne Plage 

Und ein Spiel iſt mein Beruf. 


Guten Morgen! 
Alle unſre Sorgen, 
Weibchen, theilen wir. 
Gerne will ich leben, 
Gern in Eden ſchweben; 
Aber, Engel, nur mit dir. 


Eheliche Gutenacht. 


Gute Nacht! 
Unſer Taglauf iſt vollbracht, 
Goldne Sternlein aͤugeln wieder 


Von des Himmels Zinne nieder; 


Und des Mondes Scheibe lacht, 
Gute Nacht! 


Zum Klavier, 
Herzensweibchen, eilen wir! 
Um ins Goldgeweb' zu ſpielen, 
Was wir fuͤr einander fuͤhlen; 
Ich mit dir und du mit mir, 
Am Klavier. 


Gottes Ruh' 
Saͤuſelt uns vom Himmel zu; 
Bringt uns der Empfindung Fuͤlle, 
Zaͤrtlichkeit und Herzens ſſtille, 
Ach ich fühle fie wie du 

Gottes Ruh'. 


O gewiß, et 

Welt, du bift ein Paradies; 

Wenn wir ſchon im Erdenleben 

Liebe nehmen, Liebe geben; 

Welt, ſo biſt du uns gewiß 
Paradies. 


Schimmernd faͤllt 


Unſre Thraͤn' dem Herrn der Welt. 


Ach! dem Stifter unſrer Ehe 
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Flammt der Dank zur fernſten Höhe! 
Sieh, die Zaͤhre, Herr der Welt, 
Wie fie fallt! | 


Gute Nacht! . 

Sieh den Mond in ſtiller Pracht 

Uns mit goldnen Strahlen winken, 

Um in deinen Arm zu ſinken, 

Weib, zur Wonne mir gemacht. 
Gute Nacht! 


Der Arme. 


Gott, wie lange muß ich darben! 
Ewig glücklich find die nun, 

Die vor mir in Frieden ſtarben, 
Um vom Elend auszuruhn. 


Hülfe, willſt du lange ſaͤumen? 


Halb verſchmachtet ſteh' ich hier; 
Goldne Früchte an den Baͤumen, 
Reicher Herbſt, was helft ihr mir? 


Bauern ſammlen in die Scheune, 
Korn und Waizen auf, wie Sand: 
Aber wenn ich Armer weine, 
So verſchließen ſie die Hand. 
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Reiche raſſeln mit dem Wagen, 
Fett vom Haber iſt ihr Pferd; 
Raſſelt nur, daß ihr die Klagen 
Eines armen Manns nicht hoͤrt. 


Knabe, den mir Gott gegeben, 
Der fein Elend noch nicht fühlt. 
Seh' ich dich im Herbſtwind beben, 
Der mit deinen Lumpen ſpielt: 


O! dann graͤm' ich mich am Stabe, 
Höre dein Geſchrei nach Brod, 

Seufz' im Stillen: armer Knabe, 
Waͤrſt du todt; ach waͤrſt du kodt! 


Menſchen, iſt denn kein Erbarmen, 
Kein Erbarmen unter euch? 
Sind die Duͤrftigen, die Armen, 
Euch an Fleiſch und Blut nicht gleich? 


O ſo werft, wie euren Hunden, 
Mir nur einen Biſſen zu! 

Doch wer Armuth nie empfunden, 
Weiß es nicht, wie weh" fie thu'. 


Gott, ſo muß ich ewig darben, 
O wie glücklich ſind die nun, 
Die vor mir im Frieden ſtarben, 
Um vom Elend auszuruhn! 
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Die Zärtlichkeit. 


An Luiſe. 


Goldne Zierde ſanfter Seelen, 
Himmelsgrazie, mit dir 

Will ich ewig mich vermaͤhlen; 
O, wie lieblich ſtrahlſt du mir 

Aus Luiſens ſanftem Blick 

Deine Herrlichkeit zurück. 


Einfalt mit dem Silberſchleier, 
Unſchuld mit dem Roſenflor, 

Wandern dir in ſtiller Feier, 
Als zwei liebe Schweſtern vor. 

Engel Gottes freuen ſich 

Ueber dir, und kuͤſſen dich. 


Als die Schoͤnheit und die Guͤte 
Einſt im Garten Gottes ſtand, 
Und der erſte Vater glühte, 
Da ſich Eva ihm entwand; 
Blickteſt du das erſtemal 
Aus des Weibes Augenſtrahl. 


Goͤttin — doch, ſo ſchoͤn und milde 
Hat dich nie ein Aug' erkannt, 
Als ich in Luiſens Bilde 
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Dich zum erſtenmal empfand. 
Still, und groß, und himmliſchmild 
Warſt du in Luiſens Bild. 


Ihrer Augen Zaͤhrenhelle, 
Ihrer Wangen Purpurſchein, 
Ach, in Edens lichtem Quelle 
Wuſchen ſie die Engel rein. 
Ihrer Stimme ſüßer Ton, 
Wie ein Himmels pantalon; 


Blitzt' und drang in meine Seele, 
Herz und Buſen wurden weit, 
Und aus meiner Augenhöhle 
Schimmerte die Zaͤrtlichkeit. 
Liebeſchauernd ſchlug mein Herz, 
Bald vor Wonne, bald vor Schmerz. 


Sterben moͤcht' ich nun vor Liebe, 
Seh' ich dieſe Zauberin; 
Aber wird ihr Auge truͤbe, 
O, wie truͤbt ſich dann mein Sinn! 
Jeden Zug der Sympathie 
Fuͤhlt mein armes Herz durch fie. 


Bruderliebe zu den Brüdern, 
Mitgefuͤhl bei jeder Noth; 
Jedes Laͤcheln zu erwiedern; 
Schubarrs Ged. II. Sd. 10 
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Jede Ang ſt bei fremdem Tod; N 
Demuth, Kinderfreundlichkeit, 
Lehrte mich die Zaͤrtlichkeit. 


Aber nur aus deinen Blicken, 
O Luiſe! lernt' ich ſie; 

Ewig ſoll mich nun entzuͤcken 
Dieſe Seelenſympathie; 

Dieſe ſuͤße Zaͤrtlichkeit, 

Die uns Cherubsſchwingen leiht. 


Wenn ich rede, wenn ich ſchweige; 
Wenn in deinen Reitz verſchwemmt, 
Manche Thraͤn', der Liebe Zeuge, 
Mir die ſuͤße Rede hemmt; 
O ſo denke: tief, wie dich, 
Ruͤhrt die Zaͤrtlichkeit auch mich! 


un 


An mei n , 


Auf die Nachricht von Minettens Tod. 


K lage, tiefgeſtimmte Saite, 
Aus dem weinenden Klavier! 
Keinen Silberton der Freude, 
Todeston entlock' ich dir! 
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Ach, Minetten, die dich fpielte, 
Die dir Geiſterodem gab, 
Wenn ſie Lieb' und Mitleid fühlte, 
Ach, Minetten deckt das Grab! 


Noch ſeh' ich die Holde ſtehen, 

Wie ſie ſanft auf mich geblickt, 
Wenn ich alle meine Wehen 

Mit den Saiten ausgedrückt. 
Sang ich: „Ach, ich bin gefangen!“ 

O, wie fühlte fie mein Loos! 
Bleicher wurden ihre Wangen 

Und die Mitleidszaͤhre floß. 


Wenn ich Jeſum Chriſtum nannte, 
Las ich es im hellern Blick, 
Wie ihr Herz vor Liebe brannte, 
Wie ſie fühlte Chriſtengluͤck! 
O dann ſchwammen Himmelstoͤne 
Um mein Ohr: Die Blume faͤllt! 
Schau ſie an in ihrer Schoͤne, 
Sie iſt reif für jene Welt! 


O, verherrlichte Minette! 
Engel, warum ſtand ich nicht 
Auch vor deinem Sterbebette? 
Sah, wie Jeſus Chriſtus Licht 
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Dir die Todeswange hellte! 
Wie ein Blick ins Paradies 

Dir die Luft der Welt vergällte, 
Und dir deine Krone wies! 


Mutter, Bruder drüben, druͤben, 
Dachteſt du in Chriſtus Reich, 
Wo ſich Fromme ewig lieben! 
Seh' ich euch, umarm' ich euch! 
So entlaſtet von den Bürden 
Dieſer Zeit, gingſt du zur Ruh 
Ach, wenn Engel ſterben würden, 
Stürben fie fo ſchoͤn wie du. 


Fromme Mutter, weine milder; 
Bruder, klage nicht zu ſehr! 
Himmliſch ſchweben ja die Bilder 
Ihrer Wonne um euch her. 
Seht, im Paradieſe ſchreitet 
Sie mit ihrem Ahnherrn Veit, 
Himmliſch ſchoͤn und ſchon gekleidet 
Ins Gewand der Herrlichkeit. 


Sanfter werde meine Klage 
Aus dem weinenden Klavier, 
Dank, und Lieb', und Wehmuth ſage: 
Dies iſt ein Geſchenk von ihr! 


Ach, ſo lang ich noch die Saite 
Bebend ruͤhre, toͤn' ihr Klang 
Bald, Minette, deine Freude, 


Bald der Freundſchaft Klaggeſang. 


Dort ſeh' ich dich wieder, dorten, 
Wo du Lebenswaſſer trinkſt, 
Wenn du mir an goldnen Pforten 
Mit dem Roſenfinger winkſt. 
„Frei biſt du“ — O Freundin, ſage 

Dies zu meinem Geiſt einmal! 
Doch Minettens Todtenklage 
Schmilzt im feirlichen Choral. 


Heil dir, du Gottgewaͤhlte, 
Du junge Himmelsbraut! 
Des Lammes Neuvermaͤhlte, 
Ihm ewig nun vertraut! 
Laß deine Blicke fallen 
Herab auf unſre Noth. 
Minette, wuͤnſch' uns allen 
Den ſchoͤnen Chriſtentod! 
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Serafina an ihren Schutzgeiſt. 


Mein Engel, den ich 
Vom Himmel erbat, 

Zu leiten mich hier 
Auf dornigem Pfad; 

Zu führen mich einſt 
Ins wonnige Land; 

O laͤchle mir, Bote, 
Vom Himmel geſandt. 


Oft hab' ich geweint, 
Oft hab' ich geklagt, 
Daß hier ſo der Wurm 
Das Röslein zernagt, 
Daß Unſchuld, ſo rein, 
Wie Himmelskryſtall, 
Oft ploͤtzlich ſich neigt 
Zum toͤdlichen Fall, 


O Engel, ſey mir 

Vor Tauſenden hold 
Und huͤlle mich ein 

In Fluͤgel von Gold. 
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Noch bin ich ſo jung, 
Und kenne noch nicht 


Der Lüfte Betrug 
Im ſchlauen Geſicht. 


Wenn Eitelkeit oft : 
Mit Blümlein mich neckt, 
Und unter dem Strauß 
Die Schlange verſteckt; 
Wenn Thorheit mich ſucht; 
So eile geſchwind 
Und warne mich ſelbſt, 
Du himmliſches Kind. 


Wenn Amor mir winkt 
Mit frechem Geſicht, 
Und hoͤhniſch verlacht 
Die heilige Pflicht; 
Mein Engel, ſo ſchlag 
Die Fluͤgel ſo laut, 
Bis Amor entflieht 
Und bis er mir graut. 


Doch ſitz' ich allein 
Am goldnen Klavier, 
Und ſing' ich ein Lied, 
Mein Engel, von dir; 
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So ſaͤuſ'le in mich 
Dein Himmelsgefühl 
Und ruͤſte mit Kraft 
Mein goldenes Spiel. 


Wenn Andacht mein Herz 
Zum Himmel erhebt, 
Daß unter der Fauſt 
Der Flügel erbebt; 
So oͤffne du mir 
Die kuͤnftige Welt, 
Bis gluͤhend vom Aug’ 
Die Zaͤhre mir faͤllt. 


Einſt druͤckeſt du mir 
Zur ewigen Ruh 
Mit Fingern von Duft 
Die Aeugelein zu. 
Dann ſtuuͤrz' ich dir, ach! 
Von Seligkeit warm 
Als deine Vertraute, 
Mein Engel, in Arm. 


Dann laͤchelſt du mir, 

Dann nennſt du mich Braut, 
Und kuͤſſeſt mich ſanft 

Und himmliſch vertraut. 
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Und führeft mich ſelbſt 
An roſiger Hand, 

Du Bote des Herrn, 
Ins wonnige Land. 


Lottens Wiegenfeſt. 


(Deklamation.) 


Wie war dir's, Lotte, als dein Wiegenfeſt 
Mit Purpurſchwingen um dich ſpielte, 
Und wie im Roſenthal der Weſt 
Die Gluth auf deiner Wange kühlte? 
Wie war dir's, als dein Genius 
Mit weichen Lippen dir den Kuß 
Der Huldigung auf deine Stirne drückte? 
Und mit dem Blick voll Zaͤrtlichkeit, 
Mit hoher Andacht, Gott geweiht, 
Aus weißem Duft gen Himmel blickte? 
Wie war dir's? Lotte, ſprich! 
Wie mir es iſt an deinem Tage? 
Das fraͤgſt du mich? — vergeblich iſt die Frage. 
O Lotte, denke dran, wie zaͤrtlich lieb' ich dich! 
Da ſitz' ich ſchon am goldbeſaiteten Flügel 
Und ſinge meinen Wunſch und meiner Liebe 
Schmerz! 
O Mufe, komm von deinem Sonnenhuͤgel 
Und hauche mein Gefühl in meiner Lotte Herz! 
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5 (Geſang.) 

Die du mit roſigem Finger 
Herzen der Liebenden lenkſt, 

Die du dem fuͤhlenden Saͤnger 
Große Empfindungen ſchenkſt; 

Cypria, komm aus der Grotte, 
Wo du den Buſen dir kuͤhlſt, 

Sing meiner liebenden Lotte 
Lieder, ſo ſuͤß, wie du fuͤhlſt. 


Heute war Lotte geboren, 
Cypria, heute haſt du 

Sie zur Geſpielin erkoren; 
Grazien ſahen dir zu. 

Neidiſch erblickten fle Lotte, 
Lotte gekoſet von dir. 

Sprachen zu Amor, dem Gotte: 
Gibt es der Grazien vier? 


Bilderin jeder Empfindung, 
Die mir die Holde geweiht! 
Stifterin treuer Verbindung, 
Die mich und Lotten erfreut! 
Knuͤpfe ſie ewig, die Bande, 
Ewig ſey Lotte fuͤr mich; 
Untreu', o Goͤttin! iſt Schande, 
Treue iſt Ehre fuͤr dich. 
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Götter der Liebe, haucht füße 

Himmliſche Duͤfte um ſie; 
Streut ihr Violen, die Füße 

Lottens zerknicken ſie nie. 
Führt fie auf gruͤnere Matten, 

Hitze verſenget das Land, 
Woͤlbet ihr ſtaͤrkere Schatten, 

Thaut ihr den brennenden Sand. 


Führet mich ſelber zur Holden, 

Daß ich die Strahlen vom Licht, 
»Wie ſie ihr Antlitz vergolden, 

Sehe im ſchoͤnen Geſicht. 
Daß ich die Thraͤnen der Freude 
Kuͤſſe vom ſchimmernden Blick; 
Daß ich noch inniger heute 

Fuͤhle der Liebenden Gluck. 


Daß ich halbſtammelnd ihr ſage: 
Lotte, wie lieb biſt du mir! 
Daß ich ſie tauſendmal frage: 
Hab' ich auch Liebe von dir? 
Daß ſie verſtummt und mit Kuͤſſen 
Gluͤhend zu ſagen mir ſcheint: 
Liebe beſteht im Genießen! 
Fragſt du noch, trauteſter Freund? 
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Theon an Wilhelminen. 


Wilbelmine, o du Holde! 
Die beim erſten Blick entzuͤckt, 
Denn mit ſeinem reinſten Golde 
Hat der Himmel dich geſchmückt. 
Höre — nicht mit Liebesklagen 
Fuͤll' ich dieſes Lied dir an, 
Meine Augen mögen fagen, 
Was der Mund nicht ſtammeln kann. 


Deiner Schoͤnheit Pfirſichbluͤthe, 

Deiner Laune Heiterkeit; 
Ach, dein Herz voll Himmelsgüte, 

Das die Unſchuld nie entweiht; 
Deiner Augen ſtilles Feuer, 

Drinn der Liebe Schmachten flimmt, 
Hat, o Traute! meine Leier 

Heut zu deinem Lob geſtimmt. 


Alles toͤnt mir: Wilhelmine! 
Ueberall ſeh' ich dein Bild, 

Wie dir aus verklaͤrter Miene 
Weiblichzarte Anmuth quillt. 


Wilhelmine! hallt's in Lüften, 
Wilhelmine! ſeufzt der Bach, 

In des Mondes Silberduͤften 
Seufzt es meine Seele nach. 


Wilhelmine, kann dies Wallen, 
Kann dies Klopfen meiner Bruſt, 
Kann ein Juͤngling dir gefallen, 
Der der Treue ſich bewußt? 
Ach, ſo ſchaue mit den Blicken 
Deiner Engelhuld auf ihn, 
Wonneſtrahlendes Entzuͤcken 
Reißt dann ſeine Seele hin. 


O in deinen Armen leben, 
Wilhelmine, welch ein Glück! 
Unſichtbare Geiſter ſchweben 
Goldgeſchwingt um meinen Blick! 
O mit dir! mit dir! — wie helle 
Waͤr's in meinem trüben Sinn: 
Huͤpfend, wie die Silberwelle, 
Tanzte mir dies Leben hin. 
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Serafina an ihr Klavier. 


Sanftes Klavier! 
Welche Entzückungen ſchaffſt du in mir, 
Sanftes Klavier! 
Wenn ſich die Schoͤnen 
Taͤndelnd verwöhnen, 
Weih ich mich dir, 
Liebes Klavier! 


Bin ich allein, 
Hauch ich dir meine Empfindungen ein, 
Himmliſch und rein. 
Unſchuld im Spiele, 
Tugendgefühle, 
Sprechen aus dir, 
Trautes Klavier! 


Melancholie 
Dunkelt die Seele der Spielerin nie, 
Heiter iſt fie! “ 
Tanzende Docken, 
Toͤne, wie Glocken, 
Floͤßen ins Blut 
Roſigen Muth. 


Sing’ ich dazu, 
Goldener Fluͤgel, welch himmliſche Ruh' 
Liſpelſt mir du! 
Thraͤnen der Freude 
Netzen die Saite! 
Silberner Klang 
Traͤgt den Geſang. 


Tugend, ach dir! 
Unſchuld, dir weih' ich mein liebes Klavier, 
Stimmet es mir, 
Engel, ihr Hüter 
Frommer Gemuͤther; 
Jeder Ton ſey, 
Himmel, dir treu. 


Sanftes Klavier! 
Welche Entzückungen ſchaffſt du in mir, 
Goldnes Klavier! 
Wenn mich im Leben 
Sorgen umſchweben; 
Toͤne du mir, 
Trautes Klavier! 
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“ 


An Regina, als fie krank war. 
Im September 1768. 


Dein Saitenſpiel ſchweigt; 

Nur beugt ſich die Wehmuth drüber, 

Und ihrer Wehklage Hauch 

Weckt all die ſeufzenden Toͤne; | 
Sie wimmern, wie Liſpel im Todtenkranze. 


Du aber, Regina, liegſt und duldeſt; 
Könnten Engel erkranken, zig 
Sie lägen und duldeten fo. 
Was laͤchelſt du, Regina? 
Fühlſt du die Nähe des Himmels? 
Siehſt du auf goldnem Gewoͤlke 
Geiſter liegen, die dein harren? 


„Ich ſterbe gern“ 
So ſagſt du dem weinenden Vater; 
5 Ich ſterbe gern“ 
So der geſunkenen Mutter. 
„Was hat dies Leben fuͤr mich?“ 


Und doch ſind dir erſt 
Siebzehn Frühlinge verbluͤht; 
Doch ſchmuͤckt dich Schönheit und Unſchuld, 
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Und Gotteslieb' und Menſchenhuld, 
Und des Herzgefühld Tiefe, 


Und des Seelenflugs Höhe, 


Mehr, als ſie je 
Ein ſterbliches Maͤdchen ſchmuͤckte. 


Ich aber lieg' auf meinem Berge, 


Und meine Todtenklage hallt 
Hinab ins Thal — hinab ins freie Thal. 


Ha! was ſtrahlt dort herunter 


Aus dem Gewölke der Nacht, 
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Und erleuchtet deine Hütte, Regina? 
Ein Bote des Himmels iſt's, 
Er bringt Erhoͤrung: 


„Regina, lebe! 
Sey die Luſt der Welt, 
Und ſpaͤt einſt 
Der Engel Geſpielin! 
Denn ſo 1 es der Herr!“ 


Du richteſt dich auf, Regina, 


6 Falteſt deine Hand’, und blickſt 


Weinendlaͤchelnd gen Himmel! 


Der Harfe ſtaͤrkſter Ton 


Drückt meine Wonne nicht aus. 


Schubart's Ged. II. Bd. 11 
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Geſtreckt lieg’ ich auf meines Berges Rücken. 
Und weine des Entzuͤckens füße Thraͤne, ö 
Des heißen geflügelten Dankes füge Thraͤne; 
Denn, ach! du lebſt, Regina, du lebſt! 


An meine Gattin. 
In einer Krankheit 1778. 


Geliebte Lebe wohl, ich ſchei de; 
Dein armer Gatte flieht von dir. 

Du warſt mein Gluck, warſt meine Freude; 
Ja, Lebens wonne warft du mir. 


Leb wohl, ich will dich nimmer ſehen, 
Nicht kuͤſſen mehr auf dieſer Welt; 

Nicht hoͤren deiner Stimme Flehen, 
Nicht ſehn, wie deine Thraͤne fällt. 


Du wuͤrdeſt nur dein Leiden mehren, 

Saͤhſt du mein bleiches Angeſicht, 
Zerfreſſen von viel tauſend Zaͤhren 

Mein Aug', aus dem das Elend ſpricht. 


Saͤhſt meinen Leib verwelkt, zerfallen, 

Und meine Bruſt von Seufzern ſchwach; 
Saͤhſt banges Blut in Adern wallen, 

Und hoͤrteſt mein gebrochnes Ach! 
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Mein Jammer ſoll dein Herz nicht qualen, 
Nur Gott und mir ſey er bekannt; 
Im Himmel will ich dir erzaͤhlen 
Das Elend, das ich überſtand. 


Dort ſoll es dir dein Engel ſagen, 
Wie oft dein armer kranker Freund, 
Beſtuͤrmt von tauſend heißen Plagen, 
Fuͤr deine Ruh' zu Gott geweint. 


Wie er bis in den Tod dich liebte! 

Wie angſtvoll es ſein Herz bereut, 
Daß er aus Leichtſinn dich betrübte, 

Aus Leichtſinn, nicht aus Grauſamkeit. 


O Freundin! Gott hat mir verziehen: 
Verzeih mir auch, du biſt ja gut! 

Sieh Thraͤnen meiner Reue glühen, 
Sieh was verſchmaͤhte Tugend thut! 


Ach! ſterben muß ich, und du druͤckeſt 

b Mir nicht die ſtarren Augen zu; 
Knieſt nicht an meinem Bett, und blickeſt 

Zu Gott, und flehſt um meine Ruh'? 


So leb denn wohl! Des Himmels Segen 
Begluͤcke dich nach meinem Tod; 

Er, der in deinem Arm gelegen, 
Dein Mann, erfleht ihn dir von Gott. 
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O gönne mir die Ruh' im Grabe! 

Du weißt wohl, Freundin! wie ich ſie 
Geſucht und nicht gefunden habe; 

Wie oft ich Armer nach ihr ſchrie. 


Beſuche meinen Todtenhügel, 
Und pflanz' ein kleines Blümlein drauf, 
Und ſieh, von deines Engels Fluͤgel 
Gekuͤhlt, zum Sternenfeld hinauf: 


Wo dann mein Geiſt herunter ſchauet, 
Und es mit ſtiller Freude ſieht, 

Wie deiner Wehmuth Zaͤhre thauet, 
Wie noch die Liebe in dir gluͤht. 


Nun, tauſend Dank für deine Treue, 
O druͤckt' ich dich an meine Bruſt! 
Dort, Freundin! ſeh' ich dich aufs neue 
In ewig ungeſtoͤrter Luſt. 


Leb glücklich, wie die Chriſten leben, 
Einfaͤltig, fromm und keuſch und gut; 
Der Vater wird dir alles geben, 
Der frommen Wittwen Gutes thut. 


Kuß unſre Kinder meinetwegen; 
Sag ihnen: Euer Vater ſtarb, 
Und binterließ euch Gottes Segen, 
Mit dem kein Waiſe noch verdarb, 
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O Weib! mir bricht das Herz; mein Ende 
Koͤmmt ſchon, ich fühl die letzte Noth; 
Dich ſegnen meine ſtarren Haͤnde, 
Ich liebe dich bis in den Tod. 


Wie ſeufzt mein Geiſt nach jenem Tage, 
Wo du dich aus dem Grabe ſchwingſt, 
Und frei von jeder Lebensplage, 
Die Roſenarme um mich ſchlingſt. 


Indeſſen ſtille deine Schmerzen, 
Und weine nicht zu viel um mich; 
Dort ſchlagen wieder unſre Herzen, 
Und ewig, ewig lieb' ich dich! 


Das Mutterherz. 


Mutterherz, o Mutterherz! 
Ach! wer ſenkte dieſe Regung, 
Dieſe fluthende Bewegung, 
Dieſe Wonne, dieſen Schmerz, 
Süß und ſchauervoll in dich! 


Gott, der Herzenbilder, 
Sprach zur rothen Fluth 
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In den Adern: Milder 
Flieſſe, ſtill und gut! 
Und da ſtroͤmten Flammen 
Alle himmelwaͤrts 
In der Bruſt zuſammen, 
Und es ward ein Mutterherz. 


Mutterherz, o Mutterherz! 
Dieſe liebevolle Regung, 
Dieſe fluthende Bewegung, 
Dieſe Wonne, dieſen Schmerz 
Senkte Gott, nur Gott in dich! 


Der Tod Franciſcus des Erſten, 
römiſchen Kaiſers. 


Werum liegt die Krone hier auf dieſem Kiſſen? Sie, die 
eine fo unruhige Bettgeſellin it? O du goldene Sorge! die fo 
manche durchwachte Nacht die Thüren des Schlummers weit 
offen hält. O Majeſtät, du liegſt auf dem, der dich trägt, wie 
eine goldene Rüſtung am heißen Mittag. Die Sorgen, die du 
machſt, baben das Leben eines Cäſars aufgezehrt; und alſo biſt 
du, obgleich das feinſte, doch das ſchlimmſte Gold. Anderes 
Gold, obgleich minder fein, iſt koſtbarer, da es in eine trinkbar 
Arznei aufgelöſt, ein Mittel zur Erhaltung des Lebens iſt; du 
hingegen, das feinſte, das hochgeſchätzteſte, das glorreichſte Gold, 
haſt den, der dich trug, des Lebens beraubt. 


Shakeſpeare. 


1. Strophe. 


Web dir, o mütterliches Land! 
Der Donnerer iſt wieder dich entbrannt. 
Gehüͤllt in tauſend Mitternächte 
(Ein rachevoller Sitz!) 
Thront Er; aus feiner flammenden Re chte 
Föhrt ſiebenfacher Blitz, 
Und ſein Olymp, wie furchtbar ſteht er da! 
O wag es nicht, Germania, 
Zu ſeiner Spitze aufzublicken, 
Sont baueſt du dein Grab; 
Schon waͤlzen ſich auf ſeinem braunen Rücken 
Geflügelte Donner hinab. 


I. Antiſtrophe. 


Es heult! es heult im Bauche der Erde, 
Mit todtenbleicher Gebehrde 
Hüpft die erſchrockne Saͤngerin 
Auf der eebebenden wellenfoͤrmigen Erde, 
Wie auf glühendem Boden, dahin. 
Wie ſchwankt ſie! Wie beben die Glieder! 


Schnell, wie ein Pfeil, mit rauſchendem Gefieder 


Durchſchneidet ſie die Luft, und ſieht, 
Wo um ſie her ein Heer von Sonnen glüht, 
Auf dich, Germania! hernieder. 
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Epodos. 
Und ſieht von himmelnahen Höhen 
Tief unter ihr die Leichenfackeln wehen; 
Mit ihrem Dampf ſteigt vor ihr Ohr 
Ein klaͤgliches Geheul empor. 
Sie ſieht, als wie von erderſchütternden Gewittern, 
Europens erſten Thron auf ſeinen Pfeilern zittern, 
Und ſinkt, wie in ein Grab, 
Tyrol! in deine Gebirge hinab. 
Sie ſieht in kaum noch kenntlichen Zügen 1 
Das Haupt Germaniens, den erſten Tod⸗ 
ten liegen; 
Die Krone neben Ihm in halberloſchnem Glanz. 
Wer iſt der große Todte? Franz. 


II. Strophe. 


Er iſt's, den uns der Donn'rer nahm; 

Der ſchrecklichſte von allen Engeln kam. 

Sein Blick ift Gluth! Von feinem Flügel 
Rauſcht Tod und Mitternacht. 

Unter dem Fußtritt beben die Huͤgel, 

Wie von dem Laͤrm der Schlacht. b 

Er ſtreckt fein Schwert! Mit weggewandtem Blick, 
Gleich Stratons weggewandtem Blick, 

Als Brutus ſeinen Stahl durchrannte, 

So ſtreckt er's hin auf Ihn! | 
Und plöglidy fällt das Herz der deutſchen Lande 
Wie von Gewittern dahin. 
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N II. Ant iſtrophe. 
O Inſprugg, welch Entſetzen und Grauen 
Herrſcht auf deinen blumigen Auen! 
Dein Garten Gottes wird ein Grab. 
Thereſia weinet, die Königin der Frauen, 
Der Wehmuth ſengende Zaͤhre herab; 
Und Joſeph, der Beſte der Söhne, 
Schlingt ſeinen Arm mit einer Heldenthraͤne 
Um ſeinen Vater bang herum. 
Ein treues Volk ſteht thraͤnenlos und ſtumm 
Vor dieſer grauenvollen Scene. 


10 II. Epodos. 


Wie Gemſen, die dem Tod entgangen, 

Tyrol, an deinen ſchroffen Felſen hangen; 

So drohend haͤngt die Muſe da. 

Und ſiehet — was ſie niemals ſah — 

Die Nacht wird ploͤtzlich hell! Ein Gott fliegt durch 
die Lüfte. 

Von feinen Flügeln thaun des jungen Frühlings 
Düfte, 

Die Laute in der Hand, 

Er iſt es, dein Schutzgeiſt, o Vaterland! 

Wie Engel um den Goͤttlichen glaͤnzen! 

Ich ſeh es! Ja, ſie ſind's! Schutzgeiſter der Provin⸗ 
zen; 

Ihr hoher Führer ſingt, in ungeftörter Ruh' 

Hört die betäubte Muſe zu: 
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Da liegt der Erſte deiner Prinzen, a g 
O Welt! durch frühen Tod geraubt! 
Und ihr, Schutzgeiſter der Provinzen, 
Seht her! da liegt der Deutſchen Haupt. 
Elegiſch toͤnen meine Saiten, 
Und jeder Schlag zerreißt das Herz. 
Ich weine, Deutſchland! deine Leiden, - 
Europa! deinen Schmer;. | | 


Wir weinen mit in deine Saiten 
Und jeder Schlag zerreißt das Herz: 
Wir weinen, Deutſchland! deine Leiden, 
Europa! deinen Schmerz. 


Einſt ſanken meine Söhne nieder, 
Und baten um der Nachwelt Glück! 
Zeus ſchaute vom Olympus nieder, 
Und huldreich laͤchelte ſein Blick. 
Es ſchwamm die mütterliche Erde 
Wie in der Morgenſonne Glanz; 
Zeus ſprach fein fchöpferifches: Werde; 
Er ſprach's: Es wurde Franz. 


Wir ſahen es! die deutſche Erde N 
Schwamm in der Morgenſonne Glanz, 
Als Zeus feinfhöpferifhes: Werde 
Laut ſprach: Es werde Franz. 
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Er wuchs empor, als wie der Wipfel 
Der koͤniglichen Ceder ſchwillt, 
Die Libanons geweihten Gipfel 
Mit ihrem braunen Schatten füllt. 
Gott dachte: Dieſem Guͤtterſohne 
Iſt ja ſein Erbe viel zu klein; 
Er ſoll auf einem Kaiſerthrone 
Mein Nebenbuhler ſeyn. 


So dachte Gott: Dem Goͤtterſohne 
Sf ja fein Erbe viel zuklein; 
Drum ſoll Er auf dem Kaiſerthrone 

Mein Nebenbubler ſeyn. 


Schon trotzt der Held auf ſeine Rechte; 

Hört, was der Gott der Götter ſprach, 
Und ahmt, im eiſernen Gefechte 

Des Krieges, ſeinen Donner nach. 
Bellone leiht dem Helden Waffen, 

Mit Ihm voll edlen Zorns entbrannt; 
Jedoch, Er legt, zur Wonn' erſchaffen, 

Sie wieder aus der Hand. 


Ja ſchrecklich klangen Helm und Waffen — 
Wir hoͤrten's! — wenn fein Zorn ent: 
brannt’; 
Jedoch, Er legt, zur Wonn erſchaffen, 
Die Blitze aus der Hand. 


172 


Irene eilt, Ihn zu begluͤcken, 
Und zeiget Ihm Thereſia. 
Der Himmel ſtrahlt in ihren Blicken; 
Hoch, wie die Juno, ſteht Sie da. 
Dianens Gang! Cytherens Mienen! 
Die Tochter Zeus! Bellonens Luſt! 
Wer dieſe Goͤttin will verdienen, 
Sey Caͤſar! ſey Auguſt! 
Ja, wer die Göttin will verdienen, 
Sey Caͤſar! ſey Auguſt! 


Ein Gott, in dem die Tugend thronet, 
Nur ein Franciſcus iſt es werth, 
Daß eine Goͤttin Ihn belohnet, 
Und Ihn der ſechſte Carl verehrt. 
Die Tugend ſchrieb in ihren Tempel, 
Auf goldner Tafel haͤngt es da: 
Der Ehen groͤßeſtes Exempel 
Iſt: Franz — Thereſia. 


Wir waren in der Tugend Tempel, 
Auf goldnen Tafeln ſteht es da: 
Der Ehen größeftes Exempel 
If: Franz — Thereſia. 


Schaut her! Der Stolz von einem Volke, 
Ein Goͤtterchor blickt aus dem Flor: 
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So blickt aus einer kleinen Wolke 
Des Mondes Angeſicht hervor. 
Ich ſeh' die Königin der Frauen, 
Und hinter Ihr den Goͤtterzug! 
Das Glück von einer Welt zu bauen, 
Iſt Eines ſchon genug. 


Wir ſehn Sie mit dem Stolz der Frauen, 
Und hinter Ihr den Goͤtterzug: 

Das Glück von einer Welt zu bauen, 
Iſt Eines ſchon genug. 


Dort auf der hohen Weisheit Pfade 
Steht Franz! Apollos Liebling! Er! 

Minerva denkt in Ihm, und Gnade 
Huͤpft auf den Lippen hin und her. 

Oft ſaß Er in der Muſen Haine; 
Toſcana ſah's! Es ſah es Wien! 

Er ſtarb — wie ſtutzen ſie die Neune! 
Wie klagen ſie um Ihn! 


Er wandelt' in der Muſen Haine; 
Toſcana ſah's! Es ſah es Wien! 
Er ſtarb — wie ſtutzen fie die Neune! 
Wie klagen fie um Ihn! { 


Halt Nationen! Hallt Provinzen! 
Das Lied von Franzens Gnade nach, 
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Der mit dem Bettler, wie dem Prinzen. 
Mit eines Vaters Miene ſprach. 
Gefühlvoll, wie des Mitleids Triebe, 
Wohlthätig, wie der Himmel iſt! 
Zwar majeſtaͤtiſch, und doch Liebe, 
Ein Kaiſer und ein Chriſt! 


Gefühlvoll, wie des Mitleids Triebe, 
Wohlthaäͤtig, wie der Himmel iſt! 

Zwar majeſtaͤtiſch, doch voll Liebe, 
Ein Kaiſer und ein Chriſt. 


Noch trotzt die Donau auf die Würde, 
Als ſie den neuen Herrſcher trug, 
Und, ſtolz auf eine ſolche Buͤrde, 
So ſtark, wie Meeres wellen, ſchlug. 
Der Zwillingsbrüder ) Wange glühte, 
Das Chor der Nereiden ſprach: 
Da ſchwimmt Neptun und Amphitrite! 
Ihr Ufer hallt es nach. 


Da ſchwimmt Neptun und Amphitrite! 
So hallten ſie es nach. 


Jedoch, mit welchen Pinſelzügen 
Malt man Ihn ganz, ſo wie Er war: 


) Caſtor und Pollux. 
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Ihn, der, o Deutſchland! dein Vergnügen, 
Dein Vater mehr, als Kaiſer war. 
Wie ſegnend laͤchelten die Blicke 
Auf Joſeph, ſeinen Sohn, herab; 
Er ſah in Ihm der Deutſchen Glücke, 
Und ſtarb! 


Ja ſegnend ſtrahlten ſeine Blicke 

Auf Joſeph, ſeinen Sohn, herab; 
Er ſah in Ihm Europens Gluͤcke, 

Und ſtarb! ' 


Dann ſchwang Er fih in einem Wetter 
Zum ſtrahlenden Olymp hinauf. 
Er kam, es ſtunden alle Goͤtter 
Von ihren goldnen Stühlen auf. 
Zeus lächelt huldreich auf Ihn nieder, 
Sein Vogel fliegt von ſeinem Thron; 
Er fchlägt fein ſtruppiges Gefieder, 
Und grüßt den Goͤtterſohn. 


Wie lächelt Zeus auf Ihn hernieder! 
Sein Adler fliegt von feinem Thron; 

Er ſchlaͤgt ſein ſtruppiges Gefieder, 
Und grüßt den Goͤtterſohn. 


III. Strophe. 
Doch, ach! mein Deutſchlan d! 
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So erklang 
Gedaͤmpft des Gottes weinender Geſang 
In ſeiner ſchwachbezognen Laute Toͤne. 
Noch einmal ſieht er Ihn 
Im Tod und eine geiſt'ge Thraͤne 
Faͤllt auf die Leiche hin. 
Doch Joſeph koͤmmt! Erquickend wie das icht 
Mit aufgeheitertem Geſicht 
Sieht er den jungen Helden ſtehen, 
Und ſeine Thraͤne fließt nicht mehr. 
Zeus legt die Blitze weg! Von ſeines Berges Hoͤhen 
Erſchrecken die Donner nicht mehr. 


III. Antiſtrophe. 


Und mit gewittertoͤnendem Fluͤgel 

Verlaͤßt er niedrige Hügel, 

Und ſingt aus blauer Hoͤh' herab. 

Und fein Gefolge ſchlaͤgt die rauſchenden Flügel, 
Und toͤnet von den Geſtirnen herab! 


Hoͤrt es, und jauchzet, ihr Brüder! 
Zwar ſchlug ein Blitz die hoͤchſte Ceder 
nieder; 
Doch, heulende Gebirge, ſchweigt! 
Seht, wie ein andrer Wipfel ſteigt! 
Und kühle Schatten wallen nieder. 


Epo dos. 
Die Muſe hoͤrt die Goͤttertoͤne, 


2 
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Steigt von den Felſen! Jede Thrane 
Verſiegt, und was die Gottheit ſprach, 
Spricht ſie mit Silbertoͤnen nach: 


Hört es, und jauchzet, ihr Brüder! 
Zwar ſchlug ein Blitz die hoͤchſte Ceder 
nieder; 
Doch, peufende Gebirge, ſchweigt! 
Seht, wie ein andrer Wipfel aufwärts 
f ſteigt, 
und kühle Schatten wallen nieder. 


Oetingers Mantel. 


Als den Elias unſrer Zeit, 
Als Oetingern ein Cherubswagen 
Ins Reich von Chriſtus Herrlichkeit 
In ſanftem Saͤuſeln aufgetragen, 
Ließ er den Mantel ſchnell von Strahlenſchultern fliegen; 
Er wogte durch die Luft herab, 
Und blieb an des Propheten Grab 
In ſanftem Mondenſchimmer liegen. 
Schubart's Ged. II. Bd. 12 
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Viel Modeweiſe unſrer Zeit, b * 

Zu blind für Oetingers verborgene Herrlichkeit 

Und ſtolz auf ihr Gewand von Spinneweben, 

Verachteten den Mantel; ihn 

Vom Grab nur aufzuheben, 

War viel zu klein fuͤr ihren ſtolzen Sinn 

Auch Herder kam auf ſeinem Rieſengange 

Zum Huͤgel Oetingers, und funkelt lange 5 

Mit Augenblitz den Mantel an; 

Doch wandelt' er mit kuͤhnen Schritten 

Bald wieder fort auf ſeiner Bahn, 

Und dacht': TAN Mantel ift aus gleichem Stoff 
geſchnitten. 

Auch Hahn, des Todten Junger kam, und ſtumm 

Blieb er am Huͤgel ſeines Lehrers ſtehen; 

Sah demuthsvoll hinauf zu Gottes Hoͤhen, 

Bückt' fih, und warf den Mantel um. 


Fr 


Oetingers Todten mahl. 


Wandrer, ſteh! 
Oetingers Ausſaat 
Schwillt hier zur Auferſtehung. 
Im Urlicht flammt ſein Geiſt. 
Ihn, 
Den Schauer goͤttlicher Seheimnife 


Im Reiche der Natur 

Und der Gnade; 

Den Schreiber tiefes Sinns, 

Den ſanften Prediger der ſtrengen Wahrheit, 
Das Vorbild jeder Lehre, 

Kennen nur wenig Edle. 

Seine Gottesverehrung, 

Jeſusliebe, 

Geiſtesgluth, 

Duldung gegen Irrende, 

Bei aller Strenge gegen das Irrſal, 

Seinen allumfaſſenden Bruderſinn, 

Die Kindereinfalt bei der Vielfalt großer Kenntniſſe, 
Demuth beim Gefuͤhl ſeiner Chriſtengroͤße; 

Kennen Chriſtus und Engel allein. 

Was er im Nachtthal glaubte, 

Das ſchaut er nun auf Sions 

Sonnenberg, 

Und predigt im Geiſt, 

Was er gepredigt im Fleiſch. 


* * 


Wandrer, geh! 
Lern ihn verſtehen; 
Dann folg ihm. 
Bei Luther, Arnd, Bengel, 
Im Strahlenheer 
Der Erſtlinge Chriſtus 
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Findſt du ihn wieder. 
Kindlein, die er weidete mit treuem Stabe, 
Weinet nicht! 
Oetinger, euer Vater und Hirt, 
Erwacht am Tage der rufenden Schnitter 
Und des Chriſtus⸗Triumphs, 
Um ewig zu ſtrahlen, 
In der erkaͤmpften Krone. 
Halleluja! 
Kindlein! weinet nicht! 
(Starb den 11. Febr. 1782 im 82. Jahre.) 


An die Tonkunſt. 


Goͤttin der Tonkunſt, auf purpurnen Schwingen 
Kamſt du von Sion zu Menſchen herab; 
Lehrteſt fie flöten, und ſpielen, und fingen, 
Griffſt in die Harfe, die Jova dir gab. 

Thiere und Pflanzen 

Strebten zu tanzen; 

Kummer und Schwermuth mit wolkigem Blick 
Wichen dir, maͤchtige Göttin! zuruck. 


Jetzt toͤnteſt du der Liebe Freuden 
Ins hohe Harfenſpiel. 
Du ſangſt von Minneſeligkeiten, 


* 
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Und jede Note war Gefühl. 
Göttin der Tonkunſt, auf purpurnen Schwingen 
Kamſt du von Sion zu Menſchen herab! 


Jetzt ſingſt du an zu ſpielen 
Den ſtummgewordnen Schmerz, 
Bis ſuße Thraͤnen fielen 
Und lüfteten das Herz. 
Göttin der Tonkunſt auf purpurnen Schwingen 
Kamſt du von Sion zu Menſchen herab! 


Jetzt rauſchten die Saiten 
Von hüpfenden Freuden; 
Es kam im bluͤhenden Kranz 
Der wirbelnde ſchwaͤbiſche Tanz. 
Göttin der Tonkunſt, auf purpurnen Schwingen 
Kamſt du von Sion zu Menſchen herab! 


Nun ſchwang die Goͤttin ſich zum Chor 
Der Feiernden im Gotteshaus empor, 
Und griff mit mächtiger Fauſt 
Ins Orgelſpiel: die Toͤne flogen 
Brauſend empor — ſo brauſt 
Der Ocean mit ſeinen Wogen — 
Und Hallelujah donnerte der Chor 
In Fugen zum Himmel empor. 
Göttin der Tonkunſt, auf purpurnen Schwingen 
Kamſt du von Sion zu Menſchen herab! 
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Und nun ſangſt du ein Kirchenlied; 
Die Andacht miſcht ſich drein, a 
Die betend vor dem Himmel kniet; 
Und ſingend ſchlief ſie ein. 
Göttin der Tonkunſt, auf purpurnen Schwingen 
Kamſt du von Sion zu Menſchen herab; 
Lehrteſt ſie floͤten, und ſpielen, und fingen, 
Griffſt in die Harfe, die Jova dir gab. 
Thiere und Pflanzen 
Strebten zu tanzen; 
Kummer und Schwer muth mit wolkigem Blick 
Wichen dir, mächtige Göttin! zurück. 


Todtengeſang 


ihrem Vater und Führer Herrn Philipp Frie⸗ 
derich von Rieger ꝛc. im Namen der ſämmt⸗ 
lichen Officiere ſeines Bataillons. 


Jo höre die Stimme des Weinens auf dem einſamen Berge; 
denn der Vater der Kriegsſchaar ift gefallen. — 

Wie ſiel der Vater der Kriegsſchaar, o Sohn des einſamen 
Berges? 

Er fiel nicht, fpricht heulend des einfamen Berges Sohn; er 
fiel nicht, wie der ſchweigende Stern der Nacht, wenn er durchs 
Dunkel fleugt und verſchwindet. — Aber wie ein Luftbild war er, 
das in ein ferneres himmliſches Land hineinſchießt, und Streifen 
zurückläßt im Geſichte des nachblickenden Wanderers. 


O ſſian. 
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Er ſiel! — So ſtürzt der Wetterſtrahl 
Des Berges Tanne nieder! 

Ach, Rieger fiel! Ihr Brüder, weint! 

Denn ſolchen Vater, ſolchen Freund, 
Wo finden wir ihn wieder? 


Gott! welch ein Anblick war's, als wir 
Um ſeine Leiche ſtanden! 

Und ach! den ſchrecklichen Verluſt, 

Den Dolch gedreht in unſre Bruſt 
Mit vollem Schmerz empfanden! 


Der graue Krieger zitterte, 

Stand ſtumm, und weinte lange! 
Dem jüngern Krieger brannt das Herz; 
In heißen Tropfen quoll ſein Schmerz 

Von ſonnenbrauner Wange. 


Ein Todtenacker ſcheint der Berg, 
Beglaͤnzt vom Mondenlichte. 

Soldaten ſtehen weggewandt, 

Und trocknen ſich mit rauher Hand 
Die Thraͤnen vom Geſichte. 


Ha, Kamerad! moͤcht' heulen laut, 
So ſprechen harte Krieger; 

Denn unſer General iſt todt, 

Der liebreich uns die Rechte bot, 
Ach! unſer Vater Rieger! 
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Gott weiß, er war Soldatenfreund, 
Half Leidenden und Armen; 

Zwar hagelſcharf dem Boͤſewicht, 

Doch Braven mild, wie Maienlicht, 
Voll Mitleid und Erbarmen. 


Einſamer Aſperg! traure nur, 
Dein Vater iſt geſchieden! 

Der deine Scheitel ſo geziert, 

Der ſo mit Weisheit dich regiert, 
Dein Vater iſt geſchieden 


Ha, Traͤger! nehmt die Leiche nur 
Verſtummend auf den Rüden; 
Wir ſchreiten ſchweigend hinterher 
Mit grabgeſunkenem Gewehr 
Und thraͤnenſchweren Blicken. 


O, lauter als Kanonenſchuß 
Und Krachen kleiner Wehre, 
Schickt, Vater! dein Batallion 


Den Dank vom Grab zu Gottes Thron, 


Getaucht in manche Zaͤhre. 


Ja, tauſend Dank! Ach tauſend Dank! 


O Vater für uns alle! 
Ja wohl ein Vater warſt uns du! 
Zieh ein, zieh ein zur ew'gen Ruh' 
In deine Todtenhalle. 


Pp 
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Gott ſelbſt im Himmel lohn' es dir, 
Was du uns hier erwieſen! 

Mit Himmelsruh und Herrlichkeit, 

Mit ew'gem Frieden nach dem Streit — 
O, tauſend Thranen flieſſen! 


Geiſt Rieger! ſchau herunter nun 
Aus deiner Wolkenhuͤlle, 

Und hoͤr des Weinens Stimme, hoͤr 

Der Deinen Sehnſucht, tief und ſchwer! 
Den Dank aus Herzensfülle! 


Ach, droben, Vater! ſtehſt du ſchon 
Am Thor vor Gottes Garten, 

Und beteſt mit gefaltner Hand 

Fur uns in dieſem Graͤberland, 
Und wirſt uns all' erwarten. 


Serafina's Weihgeſang. 


Herrlich in des Himmels Maienblüthe, 
Serafina, kam dein Wiegenfeſt. 

Deines Engels Fruͤhlingswange glühte 
Sanft gefühlt vom Paradieſesweſt. 
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Sechzehnmal blaͤht' ſich die goldne Traube 
Von der Gluth der Sonne ausgekocht, 


Seit der Zeit, daß dir, du Fruͤhlingstraube, 


Purpurblut in blauen Adern pocht. 


Wie die Blätter gelb am Weinſtock hangen, 
Wenn die Stürme rauh voruͤberziehn; 

Ach, ſo muß der Reitz auf deinen Wangen, 
Deiner Jugend Morgenroth verblühn. 


Aber Unſchuld, die die ſchlanken Glieder 
Kleidet in des Himmels Roſenduft, 
Kruͤmmt kein Alter, wie den Körper nieder, 

Siegend ſchwebt fie über Zeit und Gruft. 


Serafina, laß uns heute beten! 

Großes hat dein Gott an dir gethan; 
Andacht muͤſſe deine Wange roͤthen, 

Siehſt du heut den ſchönern Himmel an. 


Die Geſundheit, die in Purpurfluthen 
Schaͤumend ſich durch deine Adern geußt! 

Ach, dein Herz, ſo voll Gefühl des Guten, 
Und den hohen gottgeſchaffnen Geiſt; 


Deine Finger, die dem Spiel gebieten, 
Leichtgefluͤgelt, wie der frohe Scherz, 

Daß die Toͤne Donnerftürme wüthen, 
Oder ſanfter athmen, wie dein Herz; 


Deinen Vater, deiner Mutter Leben, 
Deinen Führer, diefen weifen Mann, 


Alles dies hat dir dein Gott gegeben! 


Hat er Großes nicht an dir gethan? 


Dank' ihm nur durch Unſchuld deiner Sitte 


Und mit jeder ſanften Weiblichkeit: 
Zittre vor dem erſten falſchen Schritte, 
Den dein gutes Herz ſo bald bereut. 


Fluch' dem frechen Schattenungeheuer, 
Fluch' der Wolluſt, wenn ſie dich beſchleicht, 
Und dir hoͤhniſch ſchaͤumend Gift und Feuer 
Im bekraͤnzten Goldpokale reicht. 


Augenflammen gab dir Gott zu Waffen, 
Wenn ein Feind der Tugend ſich dir naht. 
Brauche fie, den Freoler zu beſtrafen, 1 
Der dich locken will vom Tugendpfad. 


Gottes Ruhe wird dein Herz durchſaͤuſeln, 
Bleibſt du nur der keuſchen Tugend hold; 

Wenn auch Stürme deine Stirne Fraujeln, 
Hinter ihnen ſtrahlt der Sonne Gold. 


Alle Freuden, die die Tugend kroͤnen, 
Wuͤnſch' ich dir, du Herzensſiegerin; 

Und von meines Landes Heldenſoͤhnen 
Werde dir der Beſte zum Gewinn. 
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„ 
Und wenn deine Tage weggeſchwunden, 2 
Wölflein gleich im Sommerabendwind, 
Ach, fo ſtirb, mit keinen Seelenwunden 
Schwer belaſtet, liebes, holdes Kind. 


Gottes Engel leite deine Seele, 
Hochhinüber in der Frommen Kreis. 
Ach, dann biſt du ewig ohne Fehle 
Und dein Braufgewand iſt roth und weiß. 


Am Reginatage. 


Regina, ſieh, vom Himmel ſchaut 
Dein Tag, geſchmuͤckt, wie eine Braut; 
So laͤchelnd, wie der Frühling iſt, 
Wenn Flora feine Wangen kußt. 


Und ich, Regina, flieg' zu dir. 
Und liſple dir am Goldklavier 
Die Wünſche meines Herzens zu, 
Und freudeweinend ſingſt ſie du. 


Als dich die Mutter einſt gebar, 


Tnaat zu der Wiege unſichtbar 


Dein Genius im Lichtgewand 
Und drückte dir die kleine Hand. 
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Dann ſprach er: Holdes Schweſterlein, 
Regina ſoll dein Name ſeyn. 
Doch ſiehſt du einſt im Himmel mich; 
So nenn' ich Serafina dich. 


Gott gab dir geiſtiges Gefühl, 
Und Menſchenſang und Fluͤgelſpiel, 
Und, trautes Maͤdchen! mehr, als dies, 
Ein Herz, gemacht für's Paradies. 


O, daß die faule Sinnlichkeit 
Nie dieſe reine Seel’ entweiht, 
Und daß, gewiegt von Gotteshuld, 
Dein Herz beflecke keine Schuld. 


Daß Lieb und Freundſchaft dich erfuͤll' 
Daß dich der Unſchuld Seide huͤll'! 
Daß alle deine Freude rein, 
Selbſt deine Wuͤnſche heilig ſeyn! 


Gott gab mich dir zum Genius, 
Regina, nimm den Bruderkuß 
Und walle ſtets an meiner Hand! 
So ſprach der Engel und verſchwand. 
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5 * 
An Serafina. 


Wie ein Engel ſtieg der Tag, der dich gebar, 
Vom Olympos, Urlicht im Antlitz, 

Und die blauen Fluͤgel thauend 
Von goldnen Tropfen. 


Da griff ich nach dem Saitenſpiel, 
Das mir einſt Braga gab, 

Und zitterte mit der Hand der S a rar 
Sein Goldgeweb' hinab. 


Serafina! Serafina! ſo ſcholl's vom Himmel, 
Serafina! hallt's mein Saitenſpiel nach, 
Und Thraͤnen der Wonne rieſelten 
Sein Goldgeweb' hinab. 


Schönheit ſtand in ihrem Silberflor 
Mit der Tugend einſt an deiner Wiege, 
Gaben deinem Leibe jeden Liebreitz, 
Deiner Seele Adlerſchwung. 


Schoͤnheit taucht' in das Morgenroth 
Ihren Lilienfinger, deine Wangen 
Tuſchte fie mit jener Roͤthe, 
Die des Himmels Roſen überſtrahlt. 
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Feuer, wie der Sirius herunterflimmt, 
Stroͤmt fie dir ins hohe Auge, 

Ruͤſtet es mit jedem Wetterleuchten 
Das die Liebe zeugt. 


Schlank, wie eine Ficht' am Bache 
Gepflegt von Gottes Hand, 

An Stamm, umtanzt von Silberwellen, 

Am Wipfel, vom Himmelslicht geſonnt, 


Wuchſ'ſt du empor, dir floß das Haar 

Wie Evens Haar, als ſie ſich ſanftbelaͤchelnd 
Am Piſon ſtand, und mit den Roſenfingern 

Die goldnen Locken kaͤmmte. 


Dann Pofte dich die Harmonie 

Und ſtimmte jede Saite deines Herzens 
Zum feinften Wohllaut. Zaubereien 
Wirbelſt du im Fluͤgelſpiel. 


Und ach! ich ſtarr' an deinem hohen Fluͤgel, 
Wie am Kryſtallenmeer; ſchluͤrfe 

Mit heiſſem Flammendurſte 
Die ſilbernen Noten in mich. 


Aber mehr, o Serafina! mehr, als dies, 
Mehr noch, als Schoͤnheit, die verblüht, 

Als deines Fluͤgels Raſereien, 

Als deiner Stimme Sphaͤrenklang, 
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Mehr noch iſt deine Engelſeele! 
Die im Geniusfluge 

Zur Sonne fleucht, und Urlicht trinkt, 
Und Gottes Größe fühlt. 


Und ach! dein Herz, vom Drange 

Der Menſchheit voll; ſo himmliſch ſchoͤn, 
Wenn dir's herauf ins Antlitz ſteigt, 

Und ſchwimmt im thränenhellen Blick. 


Wenn dich der Hauch der kleinen Lüfte truͤbt, 
Wenn du die Unſchuld deiner Seele 

Von ferne nur entweihſt; 
Dann zittern dir die Perlen vom Geſicht 


Dein Herz iſt abgeleitet von dem Strom, 
Der hochherab vom Throne Gottes fleußt; 

Drum ſchauerſt du und bluteſt Büßerthraͤnen, 
Wenn Schlamm ſich woͤlkt im Spiegelbach. 


O Serafina, Gott bewahre dir dein Herz! 

Mehr ſag' ich nicht, denn ach! zu viel, 
Zu viel hab' ich aus deiner Schoͤnheit Schale 
Der Honigtropfen eingeſchluͤrft. 


Ich taumle noch im Rauſche deiner Reitze, 
Bis, ach! ein Thraͤnenſtrom, 

In meinem Kerkergrab geweint, 
Mich wieder nüchtern macht. 


O Serafina, ewig lieb' ich dich! 
An deinem Feſte ſchwoͤr' ich's dir! 
Am Throne Gottes ſchwoͤr' ich's dir! 
O Serafina, ewig lieb' ich dich! 


Iſt's Sünde, gute Seele! daß ich dich 
Mit dieſem Flammenungeſtuͤm 

Ergriff und liebe, iſt's mir Suͤnde? 
O Serafina, ſo verzeihe du! 


Muͤd herabgeneigt an deine Sohle, 
Die auf der Erde ruht, mit großen 


Heißen Tropfen im Feuerantlitz bitt' ich dich: 


O Serafina, ach! verzeihe du! 


Die zwei Schweſterſeelen. 


Schon iſt Ludovika's Seele, 
Der Zauberin mit Farben; 
Schoͤn iſt Reging's Seele, 

# Der Zauberin mit Tönen; 

Zwei Flammen Gottes fuhren fie, 
Einander traulich umſchlingend, 

Aus der Hand des Menſchenbilders, 
Um der Erde Schmuck zu ſeyn. 
Subart's Ged. II. Bd. 13 
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Ha, da find fie nun 
Die zwei ſich traulich umſchlingenden 
Gottes flammen, 
Und zaubern mit Farben 
Und zaubern mit Toͤnen; N + 
Aber was iſt der Farben Zauberei, 
Der Toͤne Zauberei 
Gegen Ludovika's Madonnablick 
Gegen Regina's Herrſcherblick? 
Was Farbengemiſch und Tonſturm 
Gegen die Flaͤmmchen voll Engelgefüht 
Auf Ludovika's Wange ſpielend? 
Gegen die himmliſche Gluth, 
Die Regina's Antlitz verklaͤrt? 


Wenn Regina liegt an Ludovika's Buſen, 
Wenn Ludovika niederblickt 
Auf ihre freundſchaftathmende 


Engelſchweſter; 
Dann liebaͤugeln die Sterne, | 4 
Und aus Duͤften des Monds blicken Geiſter des 


Himmels 
Und belaͤcheln die Schweſterſeelen. 
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Gott aber, der Wonneſchaffer, 
Thaut Segen auf ſie und ſpricht: 
Ludovika, Regina, 
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Lebt miteinander, 
Sterbt miteinander! 
Einſt einigt euch ewig mein Himmel! 


O Gluͤcklicher! dem Regina 
Den Himmelsgedanken zuhaucht: 
Ich liebe dich! ewig die Deine! 
Beneide kein Koͤnigsdiadem, 
Keinen Kaiſerthron, 
Denn, Regina liebt dich! 


0 Mein letztes Wort an Regina. 

Siegerin! verſenkt in tiefes Trauern, 

Ohne Kraft, die Thraͤnen auszuſchauern, 
Weih' ich dir dies bange Abſchiedslied. 

Abgeſpannt ſind alle meine Saiten, 

Sieh, wie mir die Händ' heruntergleiten, 
Ach, vom langen Ringen find fie muͤd. 


Schwermuth, die auf meinem Herzen brütet, 
Abſchiedsqual, die feurig in mir wuͤthet, 
Macht mein Lied zum hohlen Sterbgeſang. 
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In gebrochnen, ſeufzenden Akkorden, 
Mit erſtickten, halbgeſagten Worten 
Sing' ich dir des Herzens vollen Drang. 


Alles iſt um mich in Flor gekleidet, 

In dem Schleier einer Wittwe ſchreitet 
Vor mir her die ſeufzende Natur. 

Alles, alles ſchwimmt um mich in Thraͤnen! 

Nirgends find' ich Widerſtrahl des Schoͤnen, 
Graͤber, furchtbargaͤhnend ſeh' ich nur. 


Denn du gehſt — des Abſchieds Todesſtunde 
Schlitzt mir, ach! die halbgeheilte Wunde 
Mit der Hand von Eiſen wieder auf. 
Einſam, ohne dich, o Serafine! 
Wein' ich mit vom Gram durchfurchter Miene 
Aus dem Kerkerſtaub zu Gott hinauf. 


O du Schmuck vom weiblichen Geſchlechte! 
Komm, ergreif mir die geſunkne Rechte, 
Daß ich dir die Haͤnde drucken kann. 
Ach nur einmal mit dem Aug' voll Liebe, 
Mit dem Blick von ſanfter Wehmuth trübe, 
Sieh mich einmal noch, Erwaͤhlte, an. 


Eile dann hinunter von dem Walle, 
Ach! — begleitet von dem dumpfen Schalle 
Meiner Seufzer eile dann hinab. 
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Gottes Engel, der die Unſchuld huͤtet, 
Und den Feinden um mich her gebietet, 
12 0 dich mit ſeinem goldnen Stab. 


Wenn du wühlft im ſtrahlenden Gewebe 
Deiner Saiten, Zauberin, ſo ſchwebe 

Geiſtig meine Angſtgeſtalt um dich. 
Denk: Dort droben leidet der Betruͤbte, 
Der mit Feuerungeftüm mich liebte, 

Und nun klagt und jammert er um mich. 
Falte dann für mich die frommen Hände, 
Daß Gott meinen langen Jammer ende, 

Mit der Freiheit, oder mit dem Tod. 
Ach, dein Mitleid wird dir Jova lohnen, 
Der ſchon oft die ſchoͤnſte ſeiner Kronen 

Einer Seele, wie die deine, bot. 


Sterb' ich; ſo beſuche meinen Huͤgel, 

Wo mein Leib, bedeckt vom Mutterfluͤgel 
Unſrer lieben Erd', im Grabe ruht. 

Denk in deiner ſchoͤnen Seel’: Hier unten 

Hat der Arme einmal Ruh' gefunden 
Vor dem Welthaß und Tyrannenwuth. 


Ach dann wird ſein Schatten um dich ſchweben, 
Und wenn Thranen dir herunterbeben, 
Wird er kuͤhlen dir dein Angeſicht. 
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Der Geliebte, der dir, ſtumm zur Seite, 
Gab zu meinem Grabe das Geleite, 
Liebt dich ſtaͤrker dann, und eifert nicht. 


Danken will ich dir in Gottes Garten, 
Wo die Edlen auf einander warten, 
Für die Freundſchaft, die du mir geweiht. 
Jede Ruh, die du in mich gegoſſen, 
Alle Thraͤnen, die dem Mitleid floſſen, 
Lohnt dir dann die Luſt der Ewigkeit. 


Ihr Fe 


O Regina, wenn de ine Zephyrhaͤnde, 
Wie Engelfluͤgel den Roſenbuſch, 
Faͤcheln die Taſten 
Deines goldnen Saitenſpiels; 
Wenn dann, Harmonia, die Goͤttin 
Neben dir ſchwebt, und mit dem Schlage 
Der Fluͤgel, deines Saitenſpiels 
Gedanken beſeelt; deine Tone weckt und auf: 
trinkt; 


So ſteh' des Gefangnen Bild vor deiner Seele, 
Wie er aͤchzt im Kerkergeklüft, 

Und am Tage deines Werdens 
Für dich betet, daß die Stirn' ihm glüht, 

Daß Funken der Liebe dem Aug' entſpruͤhn 
Und der Andacht Zaͤhr' im Staube perlt. 


Laß ſie leben! ſo ſeufzt er, der Einſame! 
Laß ſie leben, Erbarmer! Guter! 
Gieb ihr der Freuden viel! 3 
Nur wenige Tropfen laß ſie ſchlürfen 
Aus dem Becher der Leiden! 
Ach, nur wenige Tropfen 
Von deiner Gnade durchſuͤßt! 
Und ſpaͤt, o ſpaͤt erſt, du Schaffer und Toͤder! 
Gieb ihr den Kuß der innigſten Liebe, 
Daß ihre Seele — dein Meiſterſtuͤck — 
Im Entzücken vom Leibe ſich trennt! 
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An Herrn General von Hügel 


Hug el! nicht der Ahnen graue died 
Nicht der Feldherrnſtab, 1 N 
Nicht des Bergbeherrſchers Schimmerwürde 5 
Die dein Suͤrſt dir gab; ve 


Nicht der Muth des rüſtigen Soldaten, 
Nicht die Thaͤtigkeit, 

Die zu kuͤnft'gen, lorbeerreichen rs 
Deine Krieger weiht; 


Sey am Tage, da das Licht dich alte, 
Inhalt vom Gefang ; 

Wenn ich dich als Krieger loben müßte, 
Saͤng' ich nur aus Zwang. 


Aber frei, ale Baͤche fih vom Felſen, 
Voll, wie Ströme ſich 

Von Gebirgen in die Thäler waͤlzen, 
Sing' ich, Hügel, dich! 


Dich, den Edlen, der in frommer Stille 
Oft im Gluthgebet 

Mit des Chriſtenherzens ganzer Fülle 
Für die Menſchen fleht. 


Doch, der mit dem hohen Kriegermuthe 
So viel Huld vereint, 

Daß er ſelbſt beim Schwunge ſeiner Ruthe 
Aus Erbarmen weint. 


Dich, den Sanften, dem vom Munde ſelten 
Donnerſprach' entwiſcht, 

Und wenn ihn der Frevler zwingt zu ſchelten, 
Gnade drunter miſcht. 


Dich, den treuen, dich, den liebevollen 
Zaͤrtlichen Gemahl, 

Dem der Gattin Wonnethraͤnen rollen, 
Thraͤnen ohne Zahl; 


Dem die Kinder froh entgegen fliegen! 
Ihres Lebens Ruh', 

Ihre Stütz' und Vorbild, ihr Vergnügen, 

Biſt als Vater du. 


Dich, den nie die grinſende Schikane 
Nah' am Throne ſchreckt, 

Weil den Freund der Tugend Gottes Fahne 
Schuͤtzet und bedeckt. 


Dich, der voller Mitleid ſich zum Armen 
Sanft herunter neigt, 

Und dem Gram ſein Auge voll Erbarmen 
Auch im Kerker zeigt. 
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Bin ich nicht verlaffen und gefangen 
Hier im Kerkergrab? ede 

Trockneſt du nicht von erbleichten — N 

Mir die Zaͤhren ab? 


Edler Mann, ich habe viel erfahren, 
Unausſprechlich viel; 

Mancher Harm in neun durchaͤzten Jahren 
Quetſchte mein Gefuͤhl; 


Aber als du kamſt, da kam die Güte, 
Hügel, mit dir her, 

Und die heiſſe Wunde im Gemüͤthe 
Füͤhlt' ich kaum noch mehr. 


Ach, ſo nimm das Opfer meiner Lieder, 
Das gen Himmel ſteigt; 

Doch die Thraͤnen ſtuͤrzen ftrömend nieder, 
Und die e ſchweigt. 
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Auf den Tod des Generalmajors 
| von Scheeler. 


Im Namen der Wittwe und Kinder, den 26. März 1784. 


Hier an Scheelers heiligen Gebeinen 
Sollſt du jammern, banges Klaggedicht? 
Blut kann ich herunter weinen; 
Aber ſingen kann ich nicht. e 


Wenn die Saiten von der Harfe ſpringen; 
Wenn die Muſe meine Zelle flieht; 
Engel ſprecht: wie kann ich ſingen 
Scheelers Todtenlied? 


Hör’ ich's nicht, wie eine Wittwe jammert? 
Seh' ich nicht, wie ſie zur Leiche fliegt, 
Und den Todtenſarg umklammert, 
Drinn ihr Scheeleir liegt! 


„Ach! da liegt er! (mit zerrißnem Herzen 
Spricht's Luiſa) der mir Alles iſt!“ 
Ihre Lippe laͤchelt Schmerzen; 
Aber keine Thrane fließt. 
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„Fünf und zwanzig Lenze, o du Lieber! 
Floſſen mir an deiner Seite füß, 
Wie ein Kryſtallbach voruͤber 
Durch die Flur im Paradies, 


Blumen dufteten an dem Geſtade, 
Jede Welle waͤlzte goldnen Sand; 

Gab's auch Dornen auf dem Pfade, 
Ach! ſo botſt du mir die Hand. 


Liebe, Liebe trof von deinem Munde, 
Liebe, Liebe quoll aus deiner Bruſt; 
Scheeler, ach! an jeder Stunde 1 
Hing des Himmels Luſt. 


Und nun liegt er, hingeſtürzt im Wetter, 
Wie die Tanne hingeblitzt liegt er; 
Aeſte, Zweig', verſengte Blätter 
Liegen um ihn her!“ 0 


In der Wittwe jammerndes Getoͤne 

Schreit der Waiſen fuͤrchterlicher Schmerz; 
Gluͤhend fallt die Zaͤhr' der Söhne 

Auf des Vaters kaltes Herz. 


Einen Vater ſollen wir entbehren, | 
Der uns liebte, mehr als vaͤterlich? 
Ach! ſo ſtuͤrzt ihr Waiſenzaͤhren; 
Und du, Gott! erbarme dich! 


Doch, wer kann der Wittwe und der Waiſen 
Klage ſingen in der Laute Klang? 
Leiden, die die Bruſt zerreiſſen, 
Sind zu ſchwer fuͤr den Geſang. 


Weine nur, Luiſa, um den Gatten! 

Weint, ihr Waiſen, um des Vaters Grab; 
Voller Mitleid blickt ſein Schatten 

Durch der Graͤber Duft herab. 


Weint um ihn, ihr edlen Seelen alle; 

Euer Freund und Vorbild iſt nicht mehr. 
Ach! er fiel, und von dem Falle 

Bebt die Veſte weit umher. 


Aber blickt auch durch die Thraͤnenwolke 


Himmelauf, wo Scheelers Seele ſchwebt, 
Und mit Gottes Geiſtervolke | 
Tauſend Leben lebt. 


Zwar er ſtarb, eh' unſre Lieb' es dachte; 
Ploͤtzlich brach ſein himmliſchgutes Herz; 

Aber er, der keine Schmerzen machte, 
Starb auch ohne Schmerz. 


Als er aufflog durch des Grabthals Nächte, 
Eilten Engel jauchzend zu ihm hin, 
Boten ihm die Strahlenrechte, 
Nannten Bruder ihn. 
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Ueberwunden haft du, überwunden, 
Scheeler! nun das Ungemach der Zeit; 5 

Und aus des Erloͤſers Wunden 
Strahlt dir Himmelsſeligkeit. 


Schon knieſt du in jenen lichten Kreiſen, 
Beteſt mit gefaltner Hand am Thron 
Für die Wittwe, für die Waiſen; 
Der Erbarmer hört dich ſchon. 


Jova ſpricht; und alle Himmel ſchweigen: 
Ich Verklaͤrter werde mich allein 

Als der Gattin Helfer zeigen 
Und der Kinder Stütze ſeyn. 


Vermiſchte Gedichte. 


Drittes Bu ch. 


Am Geburtstage meiner Gattin. 


Als du geboren warſt, als Gottes Licht . 

Zum erſtenmal dein keuſches Aug’ gekuͤßt, 

Da miſchteſt du an deiner Mutter Bruſt 

Die ſuͤße Milch mit Thraͤnen, die dir mehr 

Als andern Saͤuglingen entquollen; 5 

Denn ach! dein Engel ſtand am Eingang 

In deines Lebens dornbefäte Gänge - 

Und ſprach prophetiſch dieſe Worte: 
Helena! in der Stunde deines Werdens 
Sah ich im Heiligthum, von Wolkendunkel 
Dichtumfloſſen einen goldnen Becher, 
Gefüllt mit ſtarkem Wein, durchbittert 
Mit Wermuth. — „Ja, ſie ſoll ihn trinken, 
Sprach weggewandt der Menſchenvater, 
Und iſt er ausgeſchlürft bis auf die Hefe, 
Die trüb und ſchlammig an des Bechers 
Goldnem Boden gaͤhrt; ſo hole ſie! 
(Dich, Eliel, wahl’ ich zu ihrem Engel) 
So hole fie in Wolken ſuͤßes Schlummers 
Herauf zu mir. Hier, dieſe Krone, 
Mit meines Himmels hellſten Steinen 
Beſaͤt — und dort dies Schneegewand, 
So weiß im Lammesblut gewaſchen, 
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Sey dann ihr Lohn! Auch ſproßt dort! eine Palme | 
Für ihre Rechte, fie zu ſchwingen 

Am glaͤſernen Meer.“ Der Menſchenvater ſchwieg. 
Ich flog herab und kuͤhle dir die Wange, 
Noch gluͤhend von den Schmerzen der Geburt. | 

O Dulderin, was hier der Engel ſprach, N 

Iſt bald erfüllt, Bald iſt der letzte Tropfen 

Hinabgeſchluͤrft in deinem Leidenskelche. 


Ach, mancher Tropfe fiel wie Feuer 
Dir, Helena, aufs Herz. Doch keiner heißer, 
Als da ein Todesengel mich mit eiſerm Arm 
Von deinem Buſen riß, und mich | 
Ins Felſengrab verſchloß — lebendigtodt! 
Du eine Wittwe — ich lebendigtodt! 
Die vollen Halme meiner Mannesjahre 
Zerknickt, im Hagelſturm zerknickt! 
Da ſtarrteſt du — ein Denkmal des Entſetzens! 
Und deine Kinder heulend um dich her. 
So liegen abgerißne Zweig' um den Baum, 
Den Gottes Wetterſtrahl gefluͤgelt traf; 
Aufdampft der Stamm und Zweig’ und Wipfel dorren. 
Ich aber lag in grauſer Kerkernacht ö 
Und meine Ketten klirrten fürchterlich. 
Doch fürchterlicher war das Angſtgebrüll 
Nach Freiheit! und nach dir! und meinen Kindern! 
Von Thraͤnenblut und Angſtſchweiß faulte 
Das Strohbett unter mir. Um meinen Felſen 
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Kraͤchzten Raben, die Faͤulniß witterten ; 

Auch zuckten Stürme; doch das Raſen meiner Klage 
War lauter als der Stürme Wuthgetummel. 

Doch, Mitternacht, bedecke dieſe Scene 

Mit deinem Rabenmantel! 


Aber du, 
O Dulderin, getrost! bald iſt der letzte Tropfen 
Hinabgeſchluͤrft von deinem Leidenskelche. 
Dann iſt die Krone und das Schneegewand, 
Dann iſt die Palme dein! 


} Indeſſen 
Streck' ich hier in meinem Kerkergrabe 
Den müden Arm nach deiner Luftgeſtalt 
Und danke dir an deinem Wiegenfeſte, 
Für jede Thraͤne, die dir meinetwegen floß! 
Für jede Woblthat, die von deinen Haͤnden 
Wie Goldthau von Aurorens Fingern trof! 
Fuͤr jedes Angedenken an mich Armen, 
Das deine Bruſt, ſo weiblichgut, durchſchaurt! 
Fuͤr jeden Seufzer, jedes Gluthgebet, 
Das du für mich gen Himmel ſchickteſt, 
Wenn du dem Berge meines Jammers 
Gegenüber knieteſt und Gott um Loͤſung batſt! 
Fuͤr jeden Dornengang, den du fuͤr mich, 
Fuͤr meine Rettung haſt umſonſt gewagt! 
Fuͤr jedes Schmachten deines treuen Herzens 
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Nach mir! nach mir! der immer noch 
Am Felſen angeſchmiedet aͤchzt, N * 
Von Geiern tiefes Grams zerfleiſcht, * 
Und vom Gewimmel ſtachlicher Sorgen 5 
Gleich Horniſſen und Bremſen laut umſummt! 
Fuͤr jedes Mitleid, das in blut'gen Tropfen 
An deinen Wimpern hing, dank' ich, Geliebte, dir! 


Auch dank' ich dir, daß du auf deiner Wage 
Das Gute nur, das mir vom Ebenbild 8 
Der Gottheit übrig blieb, voll Nachſicht waͤgſt, 
Und am Gewichte meiner Fehler 4 
Nie mit dem ſanften Auge weilſt! 3 
Ach Dulderin! ach Chriftin! Weib = ’ 
Nach meinem Herzen! Du Sanfte, deren Blut 
Wie Taubenblut in blauen Adern fließt! 

Du Bild der Demuth, das in ſtolzen Reihen 
Der aufgeſchwollnen Trotzer niederblickt! 

Nur ihre Schwaͤche fuͤhlt und nicht den Werth 
Der hohen Tugend, die den Engeln 

Dich aͤhnlich macht! wie dank ich dir! 

Ach ſchwarz und blutig ftürzt die Thraͤne 

Mir ohne Unterlaß von bleicher Wange, 

Denn ich, ich hab' in oͤder Mitternacht 

Das Donnerwort gehoͤrt: Nicht wuͤrdig 

Warſt du ſolch eines Weibes! ach darum 

Stürzt ſchwarz und blutig mir die Thräne 

Ohn' Unterlaß von bleicher Wange. 


ö 


e 
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O Gott, zu dem ich ſtrecke meine Hand, 

Lohn' ihr, der beſten Gattin! und der Mutter 
Voll Muttertreu'! der Dulderin! der Chriſtin! 
All' ihre Lieb'! all' ihre Muttertreu'! 

All' ihre Sanftmuth, Demuth und Geduld, 
Die lange ſchon den zarten Hals der Wucht 
So langer, ſchwerer Leiden unterbeugt 

Lohn's ihr, du Allbelohner, wie du ihr's 

Am Tage ihres Seyns verheißen haſt, 

Mit Kron' und Schneegewand und Palme! 
Und füll ihr dann den goldnen Becher 

Mit Freuden an, daß ſie von deinem Auge 
Angelaͤchelt, fchlürf’ aus ihm Entzuͤcken. 

Dann trockneſt du die Thraͤnen von dem Auge 
Der Langgepruͤften! — Dann o Vater! darf ich's wagen, 
Ihr dann vor deinem Angeſicht zu fallen 

Um ihren Hals, und lange dran zu weinen, 
Des Wiederſehens Paradieſesthraͤne, 

Und ſpaͤt erſt herzuſtammeln dieſen Segen: 
Helena, ewig mein — nun biſt du ewig mein! 


4 


Pe. 
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An meinen Sohn Ei 
am Ludwigstage. Si 8 
8 du Sohn meines Herzen) 
Als dein Tag röthlich heraufſtieg, 5 e 


Und die Stäbe meines Gitters kuͤßte, 

Da weint' ich gen Himmel: o Vater, 

Ueber alles, was Kinder heißt 

Im Himmel und auf Erden! 

Auch ich bin Vater, 

Hab' einen blühenden Sohn! 

Hab' eine bluͤhende Tochter! 

Ach, ein armer Vater bin ich! 

Denn ferne thateſt du mich von meinen Lien! 
Du winkteſt mit eiſernem Arme 

Mir ins Gefaͤngniß; ich folgte, 

Ohne mit der Zaͤhre des Abſchieds 

Zu netzen die Wange der Kinder! 

Zu netzen die bleichere Wange as 
Der Mutter meiner Kinder ! | 

Ach, nun find ſchon viele, viele Sammermonde 
Am roſtzerfreßnen Gitter meines Kerkers 

Mit ſchwerem, naͤchtlichen Fluge vorübergeflogen, - 
Und noch ſtreck ich die Vaterarme 

Vergeblich aus nach dem Sohn meines Herzens, 
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Vergeblich nach der Tochter meines Herzens. 
Im Kleide des Waiſenknaben 

Steht mein Sohn vor mir, im Schleier 

Des verwaiſten Maͤdchens meine Tochter — 
Zwei Bilder aus Duft gewebt, 

Die ſich bewegen im Hauche meiner Seufzer, 
Und zerfließen vor dem ausgebreiteten Arme! 


Ach, ich muß ſeyn, wie einer, 

Der ſeiner Kinder beraubt iſt. 

Ich werde mit Herzleid fahren 
Hinunter in die Grube, 

Eh' ich ſeh Ludwig, meinen Sohn! 
Juliana, meine Tochter! 


Vergib mir's, o du aller Vaͤterlichkeit, 
Aller Muͤtterlichkeit Urquell, 

Wenn ich in der Nacht meines Kerkergewoͤlbes 
Einſam ſteh' und weine! 

Auch du biſt Vater, 

Und ließeſt fallen eine Zaͤhre, 

Daß die Sonne erloſch, 

Als dein Sohn Jeſus 

Herunterhing am blutigen Kreuze! 
Ach, drum vergib mir, du Bilder 
Des Vaterherzens — o du! 

Der den Silberquell der Mutterbruſt 
Stroͤmen hieß! Vergieb mir, 
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Wenn ich in der Nacht meines Kerkergewoͤlbes 
Einſam ſteh' und weine 

Ach, laß mich dir danken mit Thränen, | 
Daß du mir einen Sohn gabſt, 

Daß du ihn betraͤufteſt 

Mit des wiedergebaͤrenden Bades 
Heiligem Waſſer; daß du ihn ſchützteſt, 
Als der nahe Tod giftige Blattern N 
Wie Ruß auf ſeinen Koͤrper ſtreute; 
Ihm halfeſt, wenn der Wurm 

Sein Eingeweid' zerwuͤhlte; 

Ihn mit luftigem Fluͤgel kuͤhlteſt, 

Als das Fieber ihn verzehren wollte 

In ſengender Flamme; . 
Ihn zogeſt aus der verſchlingenden Donau, 


Als er ſchon zuckte in ihrem ſchwarzen Rachen; 


Ach! daß du ihm gabſt einen Vater, 

Als deine erbarmende Zucht mich entriß 
Dem Strudel der Welt, und mich verbarg 
In des Kerkers buͤßende Kluft. 
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MALEN Julie. 


ei; Julie, mein Ebenbild, 

Nur ſanfter noch, und nicht ſo wild; 
An jeder Engelanmuth reich, 
An Großgefühl dem Vater gleich. 


O Julie, bedaure mich; 

Denn ach! wie ſchwer entbehr' ich dich! 
Dem Laͤmmlein gleich huͤpfſt du nicht mehr 
Um deinen armen Vater her. 


Du hemmſt nicht mehr mit deinem Kuß 
Der Thraͤnen maͤchtigen Erguß, 
Und ſcheuchſt mit deinem Laͤcheln nicht, 
Den Gram von meinem Angeſicht. 


O Julie, wann kommt die Zeit, 

Daß ich mit Vaterzaͤrtlichkeit 

Erſt an mein Herz dich drucken kann? 
Ich armer, ich gefangner Mann. 


Wann lenk ich deiner Stimme Ton 
Am goldbezognen Pantalon, 
Und lehre dich mit Saitenklang 
Den deutſchen herzlichen Geſang? 
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Der Welſche girrt, der Franzmann eilt 

Durchs Labyrinth der Ton und heult, 
Der Deutſche aber fühlt und fingt, 
Daß ſein Geſang das Herz durchdringt. 


— 


O Julie, wann kommt die Zeit, 

Daß ich mit Vaterzaͤrtlichkeit 
Erſt an mein Herz dich druͤcken kann? 
Ich armer, ich gefangner Mann! 


Der Wolf und der Hund. 


Zum Hunde, der ſchon manche . 

An ſeiner Kette zugebracht, x 

Und wenn der Morgenftern am grauen Himmel hing, 
Auf's Gay ') mit feinem Metzger ging, 

Sprach einſtens Iſegrim: Ei Bruder, wie fo mager! 
Wie elend ſiehſt du aus! wie ſchaͤbig und wie hager! 
Daurſt mich, biſt gar ein armer Hund. RE. 

Sieh mich ' mal an! wie friſch und wie geſund 

Ich bin! Ich rieche nach der Luft. a 
Mein Balg ift parfumirt mit mancher Staude Duft, 


*) Auf den Schlachtviehkauf (in den Gau ) gehen. 
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Ich hab' dir immer guten Fraß, 
Bald friſches Fleiſch, bald fettes Aas. 
Drauf leck' ich klaren Quell und traun! 
Ich hab' dir immer gute Lau n'. 
Du aber — Ach, verſetzte Melak, ach, 
Herr Bruder, nur gemach! 
Drum biſt du Wolf; ich Hund! Du frei; 
Ich aber in der Sklaverei. 


Und die Moral? O die iſt jederman bekannt, 
In Deutſchland und in Engelland. 


Der Hahn und der Adler. 
Eine Fabel ohne Moral. 


Ein Fürft war einem Hahnen hold — 

„Warum nicht gar! Was? einem Hahnen?“ 
Ja, ja, er liebt ihn mehr, als ſeine Unterthanen. 
Sein Kamm war Purpur, ſeine Federn Gold. 
Dumm war er zwar; jedoch ſein Kikriki 
Galt an dem Hofe für Genie. 
Kein Hoͤfling durfte ſich er dreiſten 
Dem Hahnen was zu thun. Ihn ſpeiſten 
Prinzeſſinnen mit eigner Hand, 
Und ſchmuͤckten ſeinen Hals mit einem goldnen Ban, 
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Der Hofmann ehrte ihn, der oft vor Neid aide, f 

Wenn ſich die Dame niederbückte 

Und dann der Hahn den Marmorarm benictte. 
An einem Morgen flog der Pe Er 
Hinab zum Garten, ſchlug die Flügel 
Und kraͤhete von einem Raſenhuͤgel 
Den goldnen Morgen an. 


Ein Adler flog vorbei. Der ſtolze Haushahn ſchrie 
In ſeiner ſchmetternden Trompetenmelodie: 
Wohin, Herr Bruder! ſchon ſo fruͤh? 

Quaͤlſt du dich noch mit Sonnenflug ? 

Zu deinem Gluck iſt's ſchon genug 

An einem Hahnenfluͤgelſchlage. 

Komm und genieße goldne Tage! 

Die Koͤnige bewundern dich, f 

Dich ſpeiſen Fuͤrſtinen mit hoher Hand, wie mich, 

Was willſt du dich mit Donnerkeilen plagen? 

Kann Zeus ſie denn nicht ſelber tragen? 


Schweig, ſprach mit einem ernſten Blicke 

Der Sonnenflieger zu dem Hahn, 

Ich fliege zu der Wolkenbahn; 

Du aber bleib ſt im Staub zuruͤcke. 

Ein Schwaͤtzer, leer, wie du, iſt's werth, 

Daß ihn der goldne Hoͤfling ehrt. 

Ihr Beifall und ein Band ziemt deinem Hahnenwitze; 


| | 221 
Ich aber fliege zu dem Sitze 
Des Donnerers, und trage Blitze, 
Und der Olympos ſieht mich laͤchelnd an, 
Selbſt Vater Zeus, der donnern kann, 
Gibt mir zum Lohne vaͤterliche Blicke, 
Dann eil ich ſtolz zum Felſenneſt zurücke. 
Und Teuts erhabner Bardenchor 
Singt aus dem Eichenhain zu meinem Fels empor. 
Vor trunkner Wolluſt ſchlummr' ich hin, 
Und fühl’s, daß ich ein Adler bin. 


Die Muſe der Geſchichte ſpricht: 
In Caſſel gilt die ganze Fabel nicht. 
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Der fterbende Indianer an feinen Sohn ). 


Ich ſterbe, Sohn! Nimm dieſen Kranz; 
Von Chriſtenhaaren flocht' ich ihn; 
Statt Diamanten ſpielen drinn 
Erſchlagner Chriſten Zähne. Sohn, 

Ich ſterbe arm; der Chriſten Geitz 

Ließ mir dieß Stroh, worauf ich ſterbe, 
Und dort den Bogen — Ha, den Pfeil, 
Der fliegt und ſingt und trifft und toͤdet! 
O Sohn, ſieh deinen Vater an, 

Und ſchwöre mir, ihm gleich zu ſeyn! 
Sey kalt, und keck, und frei, und gut, 
Und haſſe den, der ſeinen Gott 
Entehrt! Dort unter jenem Baum 

Iſt ein Altar, dort bete an! 

Des Cocusbaumes Wipfel ſaͤuſelt 

Dein Flehn zum Vater der Natur 

Dem Himmel vor! Ich ſterbe gern; 
Nun wirft kein Sturm den Fiſcherkahn 
Auf hohen Wogen hin und her. 
Ein ew'ger Frühling bluͤhet dort. 

Mein Weib, ach, deine Mutter reicht 


*) Nach dem Engliſchen. 
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Auf goldner Schal mir Ananas. 
Aus Chriſtenſchaͤdeln trink' ich dort 
Der Goͤtter Wein! O Sachuſet, 
Der große Kapak winkt mir ſchon! 
Leg' deine Hand auf meine Bruſt, 
Und ſchwöͤre mir! Begrabe mich, 
Wo deine Mutter liegt! Leb wohl! 


—— 2.000 


Frühlingslied eines Greiſen. 


Hier in dieſem Paradieſe 

Find ich bald — ach bald mein Grab; 
Alt bin ich, und meine Füße 

Stüst ſchon dieſer Dornenſtab. 


Aus der ſchoͤnen Welt zu ſcheiden, 
Guter Gott, das fallt mir ſchwer. 

Zwar erlebt' ich manches Leiden, 
Aber doch der Freuden mehr. 


Athme deine Balſamduͤfte 
Mir zum letztenmal, Natur. 
Spielt, ihr warmen Frühlingsdüfte, 
Mit den Silberlocken nur! 
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Bald werd' ich die grünen Haine 
Und die Hecken nimmer ſehn! 

Gott vergib mir's, wenn ich weine; 
Denn die Welt iſt gar zu ſchoͤn. 


Nachtigallen im Geſtraͤuche, 
Lerchen in der blauen Luft, 1 
Singt nur, ſingt mir halben Leiche | 
Todtenlieder in die Gruft. 


Doch ich ſchlafe — Deine Guͤte 
Iſt's, du guter Fruͤhling, du! 
Decke mich mit Aepfelblüthe 
In dem ſanften Schlummer zu. 


Das Glück der Empfindſamen. 


Weg, Plutus, mit der goldnen Gabe! 
Bin ich nicht reich genug? Ich habe 
Ein Herze voll Gefühl. 
Da nimm dein Gold! und gib's den Reichen, 
Die ſteinernen Koloſſen gleichen! 
Ich habe ſchon zu viel. 
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Ein Frühlingstag, ein Sommermorgen 

Zerſtreuet alle meine Sorgen, a 
Es darf die Lerche nur 

Hoch in den blauen Lüften trillern; 

So wandl' ich froher in der ſtillern 
Mit Thau bedeckten Flur. 


Gedruckt vom widrigen Geſchicke, 

Laſſ' ich das Stadtgetoͤs, und pflüde 
Ein Blümchen auf der Au’. 

Fällt auch ein Zaͤhrchen hin und wieder 

Aufs weiße Wieſenblümchen nieder; 
So denk' ich, es ſey Thau. 


Oft ſpiel' ich klagend auf dem Fluͤgel, 

Wenn Luna glaͤnzt. Von Sions Huͤgel 
Koͤmmt Göttin Harmonie, 

Und haucht Begeiſtrung in die Finger, 

Und jenes Lebens Troſt. Geringer 

| Wird dann der Schmerz durch fie. 


Jiuͤngſt wünſcht' ich mir den Tod. Da lauſchte 
Mein Mädchen in dem Buſch und raufchte 
. Hervor im Sonnenbut; 
Gleich ſeufzt' ich nimmer um mein Ende; 
Denn ach, ſie drückte mir die Hände, 

Und ſprach: Ich bin dir gut. 
Schuvart's Wed II. Bd. 15 
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Wenn Arme an den Dornenftäben 
Gekruͤmmt vor meiner Hütte beben, 
Da klopft mir zwar die Bruſt; 


Doch, wenn ich eine kleine Gabe . 


Bei eigner Armuth übrig habe, 
So fuͤhl' ich Engelluſt. 


Ich wohne gern in meiner Hütte. 

Gewaͤhre mir nur eine Bitte, 
Wohlthaͤtige Natur! 

Nie will ich mich der Armuth ſchaͤmen; 

Du darfſt mir alles, alles nehmen, 
Mein Herze laß mir nur! 


An Guibal. 


O Guibal! der mit Waſſer oder Oel, 
So groß, wie Mengs und Raphael, 
Bald Menſchen, bald den Himmel malt, 

Der dort ) auf Carln herunterſtrahlt; 


* 
. 


) Auf der Solitude. 
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Du wandelſt auf der Spur 

Der richtig zeichnenden Natur; 

Drum komm und male mir 

Dies Engelantlitz hier! 

Die Stirne, wo die Tugend ſitzt 

Und Haß auf jedes Laſter blitzt; 
Den Himmel ibrer Augen — nein! 
Willſt du die Augen malen, 

So tauch in Sonnenſtrahlen 

Zuvor den Pinſel ein. 

Dann nimm Aurorens Kolorit 

Und male mir wie Tizian damit 

Der Lippen Purpur, ihre Wangen, 
Wo tauſend Amoretten hangen. 
Vergiß mir nicht die wallenden Locken, 
Die zart, wie ſeidne Flocken, 

Um Pſyche's Schultern hangen. 
Waͤhl' Hogarths feinſte Schlangen⸗ 
Und Wellenlinien, 

Den ſchlanken Wuchs, der Glieder Harmonien 
Mit ſichrem Pinſel nachzuziehn. 

Nimm Schnee mit Blut getuſcht und male mir die 
a Bruſt, 
Den Thron der Liebe und der Luſt. 
Mal' ihre Arme rund und ohne Maͤngel, 
Die Haͤnde weiß und wollenweich, 

Die Finger zart wie Lilienſtengel, 
Kurz, male ſie dem Ideale gleich, 
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Woran Apell, der Griechen Guibal, farb, 
Und ſich im Goͤtterreich Unſterblichkeit erwarb. 
Doch, armer Maler, ihren Geiſt, 81 
Ihr göttlich Herz zu malen, f 5 
Das von Empfindung überfleußt; 

Dies Herz mit allen Idealen 

Und großen Zügen, dies zu malen, 

Entſinkt der Pinſel dir, 

Und ach, die Feder mir! 


Norik. 


Als Dorik ftarb, da flog 

Sein Seelchen auf gen Himmel, 

So leicht, wie ein Seufzerchen 

Der Liebe himmelan fliegt. 

Es ſtanden ſchon in goldnen Kreiſen 
Die Engelein um ihn herum. 

Auf ihren Wangen glaͤnzte 

Des bimmliſchen Lächelns Morgenroth. 
„Komm doch, du ſanftes Seelchen du, 
Erzähl uns! bringſt du gute Botſchaft?“ 
Und Poriks Seele hauchte: „Ach, 
Dort unten ließ ich meine Bruͤder 
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Im Staub zuruck. O ſaͤht ihr fie 

Erziehungslos und ohne Fuͤhrer 

In Büſchen wandeln, wo die Hyder, 

Die Sünde ziſcht. Wie fie ſich mühen, 

Die Schlange zu zerreißen, 7 f 

Die ſie umflicht! Es faͤllt 

Der Jugend Blume, ach! vom Sturm gebrochen! 
Es ſchlaͤgt der graue Suͤnder 

Verzweiflungsvoll an ſeinen Schaͤdel, daß es hallt! 
Und Ate ſchuͤttelt Seuch und Tod herab. 

Sie röcheln, ſehn mit wildverrückten Mienen 
Gen Himmel. Ach, dann ſtrecken ihre Glieder 
Sich fuͤrchterlich dem Tode aus s 
Die Decke ihres Sarges breitet 

Graunvolle Nacht und Stille uͤber'n Leichnam. 
Es poltert hinab der Sarg; ’ 

Die Stricke ſchnellen unter ihm hinweg, 

Und Schaͤdel, und Gebein, und Staub 

Faͤllt von der Schaufel dumpf binab. 

Der Freundſchaft und der Liebe Thraͤnen 

Rieſeln in den Sand; hinabgebuͤckt 

Erſchallt der Heulenden entſetzenvolle Klage: 
O Vater, Mutter, Bruder, 
O Freund, Geliebte, gute Nacht! 

Sie aber liegen ſtumm 

Und fühllos, wenn der Wurm 

Zu ihrer Leiche kriecht. 

Und Horik ſchwieg. — Es weinten 
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Die Engelein; und ihre Thraͤnen fielen 
Im Morgenduft herab, und zitterten 
Wie Thau, auf junge Palmen 

Und halb offne Veilchen, b 
Die dem Schooße 

Des werdenden Frühlings entftiegen. 


Der Rückfall. 


Weg, o Liebe, mit dem Zauberbecher! 
Circe, weg, ich trinke nicht! 

Weg von mir, du Flatterer, du Frecher, 
Amor, mit dem Puppenangeſicht! 

Geht zum Jüngling, der dort um der Traube 
Moſtbetraͤufte Berge irrt, 

Und nach einer Lais, wie die Taube 
Nach dem Tauber girrt. 

Grazien und Amoretten, 
Locket mich nicht mehr! 

Flechtet eure Blumenketten 
Um den Suͤßling her, 

Der mit Spielwerk aus Paris beladen, 
Dorten pfeift und ſpielt, 

Und nach ſeinen Waden 
Beifa lllaͤchelnd ſchielt. 
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Denn bier fi’ ich, wo, genaͤhrt von Oele, 
Dieſes blaue Flaͤmmchen zuͤckt; 

Wo mit Ernſt und Staunen meine Seele 
Auf ſich ſelber niederblickt. 

Aller Weiſen fromme Lehren ſchweben, 
Eingehuͤllt in Bildern um mich her; 
Tauſend Stimmen hoͤr ich um mich beben: 

Guter Mann, ſo liebe doch nicht mehr! 
Fahr empor! gen Himmel fahre! 

Er allein iſt deiner Liebe werth; 
Warte nicht, bis Wolluſt deiner Jahre 

Feuer aufgezehrt. 


Ich will es thun! ſo ſprach ich und die Saiten 
Des hohen Fluͤgels hallten's nach; 
Die Geiſterchen, die mich umſchwebten, freuten 

Sich hörbar, als ich's ſprach. 
Doch, Himmel, ach! wie ſchnell bin ich gefallen! 
Du Zauberin, was willſt du denn von mir? 
Ich ſeh' ſie wohl, die goldnen Locken, wallen! 
Ich ſeh' ſie wohl, die blauen Augen, hier! 
Was ſchauſt du unterm ſanftgeſchweiften Hute 
Wolluͤſtigſchoͤn, o Zauberin, hervor? 
Laß mich, ſchon ſtuͤrmt in meinem Blute 
Der Liebe Flamm' empor! 


Ich ſeh' es wohl das Schlaͤngelchen am Munde, 
Das ſich zum Laͤcheln krümmt; - 


ae Tan ai = Be 
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Und, ach! in einer finſtern Stunde 
Euch Geiſterchen des Weiſen überſtimm. 

Ich ſinke ſchon an ihre Bruſt: — O blicke 
Mich nicht fo ſchmachtend an! 
Dank dir, Natur, daß ich dein Meiſterſtücke 
Mit dieſem Arm umfaſſen kann!! 
Wer lacht da? Ha! 's iſt Amor und or Abet 
Umtanzt von Grazinz⁶ 
Hör doch, o Minna, was er ſagt, ‚tar Spoͤtter: 
| Was machen deine Sue eh en 


ein af 


Der erſte Schnee. „„ 


Da tamen ſie, die weißen krauſen Flöccchen b 
Vom Wolkenzelt herab; er 

Und fanft und warm, wie Laͤmmerwolle, 
Decken ſie dich, du Mutter Nun, 


So weiß iſt nicht der Nonne Siber a ü 
Schlehbluͤthe nicht ſo weiß : t 3 Tan 


Wie junger Schnee im Sonnenglanze, 5 nunc dec 
Thaͤler und Berge blitzen! von ibn. ne 
u ee e 


Schon ſchuͤttelt ſich der Gaul am dien an, 
Sein Schuͤtteln iſt Muſik N 

Und unterm Lied der Silberſchellen 
Gleitet der Schlitten fliegend hinweg. 


reren 
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Ich aber ſitze am beſchneiten Fenſter; 
Ein blaues Knaſterwoͤlkchen ſteigt 
Mit tauſend luftgebauten Schlöſſern, 
Duͤnnere Lüfte zirkelnd empor. 


Und Röschens Hand ſchluͤpft unter meinem Schlaf: 
d rock, 
Huſch! ſchnattert ſie, mich friert's! 
Sanft lehnt ſie ſich an meine Schultern, 
Leben und Waͤrme duftet ſie aus. 


Durchs Winterfenſter ſchluͤpft ein weiſſes Floͤckchen, 
Und faͤllt auf ihre Bruſt, 

Blaͤht ſich und ſchmilzt mit einem Seufzer: 
Ros chen, dein Buſen iſt weiſſer, als ich! 


Du, kalter Nord, behalte deine Zobel! 
Kaninchen, deinen Pelz 

Behalte du! Von Röͤschens Buſen 
Wallet ein ewiger Sommer mir zu. 
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An Kronos. 
Im Mai. N N 


Wie die Engel durch die Himmel fliegen, 
Fliegſt du, Kronos, durch die Frühlingsluft; 

Um die Stirne flattert wonniglich Vergnügen; 
Deine Locken thauen füßen Duft. 


Weile, Kronos, einen ganzen Him mel 
Wohlgeruͤche ſchickt dir die Natur. 

Deiner Kinder buntes, ſchwaͤrmendes Gewimmel 
Sonnt und waͤlzt ſich auf der jungen Flur. 


Nachtigallen mit der ſanften Seele 
Floͤten dir ein Fruͤhlingsliedchen für! 
Schwalben zwitſchern mit der kleinen Kehle! 
Braune Lerchen hangen über dir! 


Milch, wie Nektar, ſpruͤtzt für dich das volle 
Euter ins kryſtallne Glas hinein: 

Weile doch, o Kronos, zarte Laͤmmerwolle 
Weiß gewaſchen, ſoll dein Lager ſeyn. 
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Deinen Schlummer fördern Schäferlieder, 
Und das Murmeln der wohlthaͤt'gen Blau ); 
Maienbluͤthen tanzen auf dich nieder, 
Und ein Mädchen, blühend wie die Aub, 


Beißt ins Fingerchen, und auf den Zehen 
Schleicht ſie hin zu dir und bücket ſich, 

Um den großen Schlummernden zu ſehen, 
Mit dem Silberbarte! — Ha, fie küſſet dich! 


Weile, Kronos, weile doch, du Lieber! 
Zeig uns doch dein wonneſam Gefiht! - 
Doch du eilſt in Fruͤhlingsduft vorüber, 
Wie in Stürmen, und du weileſt nicht! 


Ach, jo nimm mich mit auf deinen. Wagen, 
Nimm mein Maͤdchen mit; denn ohne ſie 

Faͤnd' ich dort in ew'gen Sommertagen, 
Meinen Fruͤhling, meinen Himmel nie! 


An Lucia. 


Ein Maienkaͤferlein 

Mit braͤunlichrothen Fluͤgelein 
Schwamm in Frühlingsluft 
Und ſumſt' im Blüthenduft. 


*) Ein Flüßchen in Schwaben. 
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Da kam ein graulicher Spatz, 
Und pickte das arme Käferlein 
Siegſchreiend zu Tode. . 
Lucia, ſo webteſt du einmal 5 
In des Fruͤhlings Wolluͤſten; 
Und Kirſchenbluͤthe tanzt? 
Auf deinen wallenden Brüſten; 
Aber dein Raͤuber Cleon 
Raubte dir die Unſchuld: 
Hohnlachend ſpottet er deiner, 
Die Maienblümlein hangen verwelkt 
An deinem Buſen, 

Den heiße Seufzer heben, 
Und ach! der Frühling iſt nun für dich 
Auf ewig! (ſtirb nur, Lucia!) 
Todt! — todt! — todt! 


An Zilla. 


Wie der Frühling lächelt! 
Wie der junge Weſt 
Den erhitzten Schäfer fächelt, 
In die Buſenroſe feines Maͤdchens blaͤſt! 
Wie die Regenbogenſchale 
Siebenfarbig glaͤnzt! 
Wie im nahen Thale 
Ein Olympus glaͤnzt! 


Wie der Frühling in dem ftillern 

Sturmbefreiten Aether ſchwebt! 
Wie die Nachtigall mit Trillern 

5 Weiße Bluͤthen hebt! 

Ach, wie lieblichbluͤhend iſt die Flur! 
Wie elyſiſch die Natur! 

Doch ich fühle keinen Maien, 
Keinen Junius. 

Kann den Jüngling ein Olympus freuen, 
Ohne deinen Kuß? 

Drohend ſteh' ich hier, wie Werther, 
Mit dem Mordgewehr, 

Alle Haine, Thaͤler, Oerter, 
Liegen um mich freudenleer! 

Denn nicht ich, ein andrer 
War's, den, Zilla, du gewählt. 

Donnre, Mordgewehr! — ich ſinke! — Wandrer, 
Liebe hat den Jüngling hier entfeelt. 


Lina an die Unſchuld. 


O Unſchuld, du Engel vom Himmel geſandt, 
Mit goldenem Gürtel und weißem Gewand; 
Geſpielin der Frommen, der Seligen Luſt, 
Komm, Goͤttin, in meine jung fraͤuliche Bruſt. 
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Wenn Wolluſt, die Schlange, fo lieblich gefleckt 
Sich unter die Blumen des Frühlings verſteckt, 
Und eh' fie ſich rüftet zum toͤdtlichen Stich, 

O himmliſche Göttin, fo warne du mich! 


Und führe mir einſtens den Jüngling, wie du 
So freundlich, ſo edel, zum Bräutigam zu. 
Und endlich ſo bring mich an roſiger Hand 
Hinüber, o Göttin, ins wonnige Land. 


Der gnädige Lowe. 


Der Thiere ſchrecklichſten Deſpoten 

Kam unter Knochenhuͤgeln hingewurgter Todten 

Ein Trieb zur Großmuth plotzlich an. 

Komm, ſprach der gnädige Tyrann 

Zu allen Thieren, die in Schaaren 

Vor feiner Majeftät voll Angſt verſammelt waren; 
Komm her, begluͤckter Unterthan, 5 

Nimm dieſes Beiſpiel hier von meiner Gnade an! 
Seht, dieſe Knochen ſchenk ich euch! — 

Dir, rief der Thiere ſklaviſch Reich, 

Iſt kein Monarch an Gnade gleich! — 

Und nur ein Fuchs, der nie den Raͤnken 

Der Schuler Machiavells geglaubt, 

Brummt in den Bart: Hm, was man uns geraubt, 
Und bis auf's Bein verzehrt, iſt leichtlich zu verſchenken! 
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Die Erſcheinung. 


Wo find' ich den Liebling der Seele, 
Den Gott mir zum Manne erkor? 

Ich fang’ ihm mit ſchallender Kehle 
Dies Liedlein ſo gern in das Ohr! 

O kaͤm' er, wie wollt' ich ihm fingen 

Dem Trauten, ſo lange umſchlingen, 

Bis innig er's fühlte, wie ich, 

Gott hab' ihn geſchaffen für mich. 


Jüngſt ſaß ich, vom Monde beſchienen, 
Am Bettlein ſo einſam, ſo leer; 
Da ſah ich mit freundlichen Mienen 
Den Jüngling, wie Hermann war er. 
Es flammte der himmliſche Zunder 
Der Liebe die Augen herunter, 
Hoch, ſchlank, nicht zu weich, nicht zu wild, 
War meines Erwaͤhlten Gebild. 


Auch wallte die braͤunliche Locke 
Dem Juͤngling ins ſchoͤne Geſicht. 

Er redte, die ſilberne Glocke 
Ertoͤnet ſo lieblich mir nicht. 
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Bald flieſſen, fo ſprach fie, die Flammen 
Der Herzen in einem zuſammen; | 
Mit maͤchtigem Drange fuͤhl's ich, 

Gott hab' ihn geſchaffen fuͤr mich. 


Doch harre, die braͤutliche Stunde, 
Bald ſteigt ſie von Oſten herauf, 

Und druckt deinem glühenden Munde 
Die Kuͤſſe des Bräutigams auf. 

Ach ende, du Traute, das Sehnen 

Des Herzens, und ſpare die Thraͤnen; 

Denn alles das Deine iſt mein. 

Und alles das Meine iſt dein. 


Ich bebte, ich ſchwamm in Entzücken, 
Ich wagt' es mit bebender Hand, 
Den Juͤngling an Buſen zu drücken, 
Doch, ach! die Erſcheinung verſchwand. 
Wo biſt du nun, heiliger Schatten 
Des Trauten, des zaͤrtlichen Gatten? 
Dein künftiges Weibchen ſitzt hier, 
Und ſchmachtet vergeblich nach dir. 
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Der glückliche Ehemann. 


Ja bin ſo glücklich, bin ſo froh; 
Ein Weiblein darf ich lieben, 

Ganz, wie einſt König Solomo 
Sein liebſtes Weib beſchrieben. 


Wie rüſtig iſt fie ſpaͤt und früh! 
In goldner Morgenſtunde 
Weckt ſie mich mit der Melodie: 
Aus meines Herzens Grunde. 


Ich hab den Engel dann und wann 
Im Stillen knieen ſehen. 

Da hoͤrt ich ſie fuͤr ihren Mann 
Und ihre Kinder flehen. 


Im Bibelbuche lieſt fie gern, 

f Bei jeder ſchoͤnen Stelle 

Wird meines Weibchens Augenſtern 
Von frommen Zaͤhren helle. 


Dann rennt ſo friſch das gute Kind 
Im Hauſe hin und wieder, 
Befiehlt; und haͤlt doch das Geſind 
Für Schweſtern und fuͤr Bruͤder. 
Shubar?d Ged. II. Bd. 16 


242: 


ie ee 


Dem Vieh gebricht fein Futter nie. 
Wie flattert ihr entgegen 

Im Hof das bunte Federvieh 
Und pickt den goldnen Regen. 


Als Mutter erſt — da ſolltet ihr 
Dieß Herzensweiblein kennen. 


Schwoͤr' euch, ihr würdet fie mit mir 


Der Mütter Muſter nennen. 


Wie lehrt die treue Mutter nicht 


Den Toͤchtern und den Soͤhnen, 
Zur Fertigkeit in jeder Pflicht 
Sich zeitig zu gewöhnen! 


Dann ſetzt fie, wie das Bild der Ruhe, 
Sich ſtill an meine Seite. 


Ich hör’ dem Tanz der Spintel zu 


Mit inniglicher Freude. 


Wie wird die Arbeit mir ſo leicht! 
Es ſtreichelt mich die Liebe, 

Sieht ſie oft meine Stirne feucht 
Und meine Augen trübe. 


Ihr Frühlingslaͤcheln im Geſicht 
Lehrt mich des Lebens Plagen, 

Lehrt Zentner, wie ein Lothgewicht, 
Mich Glücklichen ertragen. 
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Sie forgt für mein gefundes Mahl; 
Und reicht mir, will ich trinken, 
Mit Laͤcheln ſelber den Pokal, 
Drinn goldne Tropfen blinken. 


Des Himmels Pracht, der Auen Zier, 
Das ſpiegelnde Gewaͤſſer, 
Du holdes Weib, gefallen mir 
An deiner Seite beſſer. 


Drum ſteigt mein Dank zum Himmel hin, 
Daß Thraͤnen mir entbeben, 

Weil Gott zur Lebensführerin 
Mir ſolch' ein Weib gegeben. 


Mit ihr laß mich durchs Erdenthal, 
Du Gott der Liebe, wallen; 
Mit ihr in deines Thrones Strahl 
Einſt dankend niederfallen. 


Du ließeſt uns der Haͤuslichkeit 
So ſüßes Gluͤck genießen; 

O ſey dafür in Ewigkeit, 
Allmaͤchtiger, geprieſen! 
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Deutſche Freiheit. 


Da luͤpfe mir, heilige Freiheit, 
Die klirrende Feſſel am Arme, 
Daß ich ſtürm' in die Saite, 
Und ſinge dein Lob. 


Aber, wo find' ich dich, heilige Freiheit, 
O du, des Himmels Erſtgebo rne? 
Könnte Geſchrei dich wecken; ſo ſchrie ich, 
Daß die Sterne wankten, 


Daß die Erd' unter mir droͤhnte, 
Daß geſpaltene Felſen 

Vor dein Heiligthum rollten 
Und ſeine Pforte ſprengten. 


Könnten Thraͤnen dich rühren; 
Ach, du kaͤmſt zum Feſſelbeladenen, 
Dem ſchon neun ſchreckliche Jahre 
Zaͤhrenfeu'r die Wange ſengt. 


Aber hier biſt du nicht, wo Gallioten 
Wie Vieh an Karren geſpannt, 
Mit Ketten vorüberraſſeln; 
Hier, Goͤttin, biſt du nicht, 
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Wo die ſtarre Verzweiflung 
Am Eiſengitter ſchwindelt; 

Wo des Langgefangnen Fluͤche 
Fürchterlich im Felſenbauche hallen. 


Aber, wo biſt du? 
Gottes Vertraute, wo biſt du? 
Ach, daß du mir luͤpfteſt die Feſſel; 
So fang’ ich, Göttin, dein Lob. 


Doch weinend, wie der Siechling ſingt, 
Von der Geſundheit goldnen Gabe, 

Wie der einſame Mann von der fernen Geliebten, 
So ſing' ich, Goͤttin, dein Lob. 


Haſt du verlaſſen Germania's Hain, 

Wo du unter dem Schilde des Monds 
Auf Knochen erſchlagner Roͤmer 

Deinen Thron erthürmteft? 


Wo du mit deinem aufgeſaͤugten Sohne 
Hermann Winfelds Schlacht ſchlugſt, 
Und die Aeſer der Freiheitshaſſer 
Den Woͤlfen vorwarfſt zum Fraße? 


Laut auf muß ich weinen, 
Denn ach, du weilteſt in Deutſchlands Hainen 

Der ſeligen Jahre 

Nur wenige. 
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Dich ſcheuchte ein ſcheußliches Ungeheu'r, 119 
Schreckbarer, als des Nilus Thie, 
Wenn es mit geſtorbnen Fiſchen 
Und faulenden Krebſen in den Schuppen 


Ans Ufer ſpringt und die Lüfte verpeſtet. 
Ja, ſo ein Ungeheuer 

Entwand ſich dem Nebelſchlunde der Hoͤlle, 
Und entweihte Germania's Hain. 


Zwei Drachenhaͤupter hatte das Unthier; 

Eine Krone von Gold und eine Muͤtze von Sammet 
Schmüͤckten die Köpfe 

Der Graͤu'lgeſtalt. 


In Lachen von Blut und verſpruͤtztem Marke 
Waͤlzte das Unthier ſich, 

Wie Mizraims Scheuſal 
Im Schlamme Nilus ſich waͤlzt. 


In dichtere Eichenſchatten 
Entflohen die Söhne Teuts, 

Und ihre bruͤllende Klage 
Scheuchte das Wild. er 


An den Eichenaſt hing die Telyn der Barde, 
Lehnte ſich an den Moosſtamm und ſtarb. 
Da hauchte ſein Geiſt in die Telyn, 
Und fie ſchuͤtterte Sterbgewinſel. 
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In finſtern Pagoden thronte die Dummheit, 
Der Gewaltthat erſte Vertraute, 
Lehrte Unſinn vor der gaffenden Menge 
Und an der Feſſel dorrte des Weiſen Arm. 


Heilige Freiheit, verzeih es dem kuͤhneren Frager: 
Iſt fie bald verſtroͤmt, die ſchreckliche Wolkennacht? 
Vollendet Joſeph im Harniſch, 
Was Luther begann in der Kutte? 


Ha, vielleicht iſt ſie da, göttliche Freiheit, 

Die heilige Stunde deiner neuen Erſcheinung! 
Schon donnert in Thuiskons Hainen 

Dein Feldgeſchrei: Der Deutſchen Bund! 


wen dels ſohn. 


Als Mendelsſohn, der Weiſe, ſtarb; 
Da ſtrahlt' ein Geiſt des Himmels zu der Seele 
Des Weiſen. „Komm, und folge mir!“ 
Wie Silberglockennachhall ſprach's der Geiſt. 
Er fuhrte dann die Seele durch des Todes 
Grauenvolles Nachtthal, wies der ſtaunenden 
Bei ſeines Kryſtallſtabes Schimmer, die Zerſtoͤrung 
Der Suͤnde in den Kluͤtten des Scheols, 
Wo die Verweſung nagt, Verzweiflung bruͤllt, 
Wo gelbe Bäche aus den Ritzen ſchwarzer 
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Mit Moos bewachsner Felſen ſchaͤumend ſtuͤrzen; 
Wo aus der Menſchenſchaͤdel hohlem Auge 
Die Otter zuͤngelt, wo gefleckte Kroͤten 

Sich gurgelnd blaͤhn bei Menſchenaͤſern. 


„Wer wird einmal zerſtoͤren das Gekluͤft 
Voll Jammer?“ athmet Mendels Seele. 


„Der Einzige, der hat die Schlüffel 

Der Hoͤlle und des Todes,“ ſprach der Engel; 
Führte dann des Weiſen Seele durch die ae 
Des Himmels. 


Staunend ſah der Denker 
In der Schoͤpfung Weite Raums genug 
Für alle Weſen, Welten, Geiſter, 
Sich drinn zu waͤlzen. Gottes Naͤhe 
Durchſchauert ihn. „Du biſt Jehovah!“ 
Sprach die Seele, küßt' der Rechten 
Aufgehobne, lichtbeſtroͤmte Finger. 
„Du biſt Jehovah! Hab' fo oft gefühlt 
Im niedern Erdenthale dieſe große Ahnung.“ 
So liſpelt Mendels Seele und verſtummt. 
Sie kamen vor des Himmels Sonnenpforte, 
Eloa oͤffnet ſie. Der Fuͤhrende 
Und der Gefuͤhrte traten ſchauernd hinein. 
Ein Menſchenſohn, der Schoͤnheit und der Groͤße, 
Der reinſten Güte Urbild ſtand vor Mendelsſohn. 
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„Aus meinem Stamme biſt du nach dem Fleiſche,“ 
Sprach eine Stimm', der Liebe Wiederhall. 

„Ich kenne dich, biſt aus dem Volke, deſſen 

Haß ans Kreuz mich ſchlug. Du haſt auf Erden 
Mich nie gekannt, doch nie gelaͤſtert. 

Drum waͤhlt' ich dich aus Tauſenden, 

Um fruͤher dir zu ſagen: Ich bin dein Bruder! 
Bin Jeſus Chriſtus! Bin dein Bruder! 

Nach Wahrheit lechzteſt du, komm, fall an meine Bruſt. 
Hier findſt du fie! Nach Schönheit ſtrebteſt du; 
Sieh hier der Schoͤnheit hoͤchſtes Ideal. 

Nach ew'gem Heil und Leben rangeſt du; 

Komm! ew'ges Heil und Leben geb' ich dir! 

Als du des Abfalls Greuelfolgen ſahſt 

Dort im Scheol, im Todtenbeingekluͤft, 

Da weinte deine Seel'; ſ o weine nimmer, 

Bald fuͤhr' ich ſie, als Todesuͤberwinder 

In ihrer Ordnung die Geſtorbnen alle 

Herauf zu mir. Mir iſt gegeben 

Im Himmel und auf Erden alle Macht. 


Geh nun, ich weihe dich zum Lehrer 

Der Todten deines Volkes, die mich einſt 
Im Erdenthal verkannten, mich verſpotteten, 
Der fuͤr ſie blutete.“ 


Und Jeſus ſchwieg. 
Ihr Erdendichter mit der Harfe, drinn 
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Der Holzwurm niſtet, o das ſingt ihr nicht | 
Ihr Engel all', mit goldbeſpannten Harfe, 
Mit lichtbeſtroͤmten Lippen, o das ſingt ihr nicht, 

Was Mendels große Seele da empfand, | 
Als fie zu Jeſus Chriſtus Füßen lag . 
Und ſeine tiefe Scham, ſein Thraͤnenſtrom 

Die ganze Strafe der Verlaͤugnung war. 


Theons Nachtgeſang. 85 


In eines Eichenwaldes ſchwaͤrzeſter Matt 
Stand vor feines Gekluͤftes Eingang 
Theon, der Siedler der Wuͤſte. > 
Unſichtbar ſchwebten Geiſter des Himmels um ihn; 2 
Da begann er ſeinen Nachtgeſang: 


„Groß biſt du, Rieſin Natur. 
Deine Sohle ruht auf der Erde, 
Dein Scheitel beſtreift die Sterne! 
Groß biſt du, Rieſin Natur!“ 


Geiſter. RR 
Groß ift der Rieſe des Himmels! 
Er ſprachl: da ſprang die Natur 
Herauf aus des Undings Nacht, 
Trat auf die Erd' und beſtreifte die Sterne: 
Groß iſt Er allein, der Rieſe des Himmels? 


Theon. 


Groß biſt du, Mutter Natur! . 

Unausſprechlich iſt deiner Zoͤglinge Zahl! 

Der Eichenwald und das Blumenbeet, 

Das tanzende Irrlicht und der zuckende Stern 
Iſt dein Gebild. 

Groß biſt du, Mutter Natur. 


Geiſter. 


Groß biſt du, Vater des Alls! 

Du hobſt den Cherub aus Flammen, 

Aus blauem goldbeſtroͤmten Dufte den Engel. 
Der Weſen Zahl faßt kein Endlicher nicht. 
Groß biſt du, Vater des Alls! 


Theon. 
Groß biſt du, Mutter Natur! 
Du greifſt mit dem mächtigen Arme 
In des Ozeans Tiefe; 
Ruͤhrſt fie auf, daß feine Wogen bruͤllen, 
Und zornige Wellen das Riff ſchlagen. 
Groß biſt du, Mutter Natur. 


Geiſter. 


Groß biſt du, Jehovah, alleine! 
Du hältſt den Ozean in hohler Hand, 
Als wär's ein Waſſertropfe. Vor dir 
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Sinkt die Tiefe tiefer. 
Vie Hoͤh' erſchrickt und beugt ſich vor dir. 
Groß biſt du, Jehovah, alleine! 


Een 


Theon. 


Was heult im Sturme? 

Was winſelt im Felſengeklüfte? 1 

Spricht im Donner? fliegt im Blitze? 

Was wühlt die Erd auf und ſchuͤttelt 

Stadt’ und Menſchen und Hügel weg, 

Wie der Pilger den Staub vom Gewande? 
Biſt du es nicht, Mutter Natur? 
Ja, groß biſt du, Mutter Natur! 


Geiſter. 


Kennſt du Jehovah, des Himmels Donnerer ? 
Wollt' Er, fo ſchrumpften die Himmel zufammen. 
Wollt' Er, ſo ſtaͤubte die Erd' ins Chaos. 
Und Rieſin Natur faulte als Aas 
In des Abyſus Schlunde. 
Groß iſt Jehovah, des Himmels Donnrer allein 15 


Theon. 


Groß biſt du, Mutter Natur! 
Vor dir ſpielt Leviathan und Behemot, 
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Des Meers und der Erde Ungeheuer. f 
Um deine Hüfte ſchwebt der Adler, 
Und in deinem Strahle piept das Küchlein 
Unter der Gluckhenne Fittich. 

Groß biſt du, Mutter Natur! 


Geiſter. 
Groß iſt Je hovah allein! 
Was athmet, athmet durch ihn. 
Von ihm ſtroͤmt Feuer 
In alle Adern der Schoͤpfung aus. 
Durch ibn ſchlagen die Pulſe der Weſen 
Hoch auf und preiſen den Schaffer der Leben. 
Groß iſt Jehovah allein. 


Theon. 


Groß iſt Mutter Natur! 
Sie gibt dem Rieſen Knochen von Stahl; 
Kleidet die Schönheit in Weiß und Roth; 
Nimmt Flammen von Gottes Altare, 
Und ſchafft Zaubrer mit Pinfel, 
Meißel und Richtſcheit, — Dichter 
Fahren auf im Gefühl ihrer Kraft. 
Und Harmonia's Lieblinge 
Feſſeln Menſchenſeelen an ihr Saitenſpiel. 
Ja groß biſt du, Mutter Natur! 


en, ihm 
4 * oe 
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Geiſter. 
Groß iſt Er, der Vater der Geiſter allein?! 
Was ſind die Geiſter der Erde ini 
Im Denken, Schaffen und Bilden, W 
Gegen die Geiſter des Himmels? 
Des Menſchen feurigſter Genjusſtrahl 
Wird in der ſonnigen Gluth 
Eines Engelauges Daͤmmrung, 
Und vor ihm, dem Vater der Geiſter, 
Sind doch die Geiſter alle l 
Nur Funken von der Feuereſſe ſtäubend, > 
Erkenn' es, Mann von Staube, 3 
Groß iſt Jehovah allein! | 


1 Theon. 


Ja, groß iſt Jehovah, der Vater der Geiſter, allein! 


Geiſter. | | 


Alle Erdengroͤße, die an Ihm ſich binaufmißt, 

Let feine Fußſohle kaum. j 

Er fest feine Rechte wie einen Zirkel | 

In die Mitte des Alls und umſchreibt die Raume, 

Drinn ſich waͤlzen die Rieſen des Himmels, 

Drinn ſich waͤlzen die Rieſen der Erde. 

Theon, du Mann von Leim, auf des Weltgerichts 
Wage 
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Entſcheidet nicht Größe; Güte entſcheidet. 
Verdien' du's, daß die goldne Schale dir zucke. 


Theon und die Geiſter. 
Groß iſt Jehovah allein, der Weſenvater allein! 


So ſcholl ihr Wechſelſang im Eichenwalde, 
Des Mondes Silberſchild hing hoch und hehr 
Ueber den ſchwarzen Wipfeln der Eiche. 
Der ſtrahlende Gürtel des Himmels, die ir hg 
Woͤlbte ſich ſanft um Theons Haupt. 
Alles ſchwieg. 
Die Geiſter ſchluͤpften 
In eines Gewoͤlks flieſſendes Silber. 
Und Theon legte den bebenden Finger 
Auf den Mund — und verſtummte. 
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Friſchlin!). 


Wo liegt Friſchlin, der Bruder meines Geiſtes, 
Wo ſcharrten fie des Edeln Aſche hin? 
Wo iſt ſein Grab mit ſtillem Moos bewachſen? 
Wo liegt Friſchlin? 


Er ſchlummert nur — vielleicht auf einem Anger! 
Denn Fuͤrſtenhaß lag auf ihm hügelfchwer. 
Und Pfaffen brüllten über feiner Leiche: 
Verdammt iſt er! 


Und doch, Friſchlin, hat dir vom Aug' herunter 
Der Aetherſtrahl des Genius geflammt. 
Und beſſer warſt du, als die Haſſer alle, 
Die dich verdammt. 


) Der Literator würde mich dauern, dem ich's erſt erwei⸗ 
fen müßte, daß Friſchlin ein vortrefflicher Kopf war. Der 
Dichter, Redner, geſchmackvolle Philolog, — noch mehr, der 
Märtyrer für die Wahrheit, einigte ſich in ihm. Noch hat er 
weder Monument, noch Biographen. Alſo, einſtweilen nur 
dieſe Rosmarinſtaude auf ſein Grab! — 
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Als Knabe ſchon griffft du mit kuͤhnem Finger 
Ins Saitenſpiel. Als Juͤngling wirbelſt du 
Der Lyra Strahlen. Deine Toͤne flogen 
Den Wolken zu, 


Die um den Mond mit Silberduft ſich ziehen. 

Verſammelt waren Roma's Dichter drauf. 

Sie ſtutzten: Aus den Waͤldern der Barbaren 
Steigt Sang herauf? 


Dir hat Apoll, wie Plautus! deinem Bruder, 
Mit eigner Hand den Sokkus angeſchnuͤrt, 

Und Jok us hat in feinen Nektarkeller 

Dich ſelbſt gefuͤhrt. 


4 


Er reichte dir in einem Faunenhorne 
Des Goͤttertrankes viel. Da ſtieg dein Herz 
Herauf ins Antlitz, und die Lippen troffen 
Von hellem Scherz. 


Dich hat Homer's und Maro's Geiſt belaͤchelt, 
Und ſelbſt der Geiſt des ſturmenden Pindar. 
Es ſegneten der alten Geiſter alle 
Dich unſichtbar. 
Scubart's Ged. II. Bd. 17 
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Dein Auge ſah nicht mit dem Scholiaſten 
Nur Woöͤrterkram und Periodenfluß. 
Es ſah das Schoͤne; ſah das Wetterleuchten 
Des Genius. a i | 


Wie ſilbernes Geträufel aus den Wolken 
War deine Red' im vollgedraͤngten Saal. 
Die Wahrheit ſchien ein Schwert in deinem Munde, 
Ein Wetterſtrahl. N 


Als Roͤmer ſchriebſt du; aber deine Seele 
Voll Vaterland, liebt deutſchen Biederton. 
Du ſprachſt den ſtolzen purpurnen Tyrannen 
Ins Antlitz Hohn. 


Da ſchlug Gewaltthat dich in Eiſenfeſſel; 
Sie ging voll Hohn um deine Gruft herum, 
Und brüllte: Ha, da fault er nun, mein Haſſer, 
Auf ewig ſtumm. f 


Du aber ſchnellſt mit wuthbeflammten Haͤnden 
Die dichtgeringte Eiſenlaſt entzwei; 
Entreißſt dich muthig durch des Kerkers Quader 
Der Sklaverei. 


Doch ach! an eines grauen Felſen Wurzel 

Fand er, der Edle, feinen Maͤrtertod. 

Ein Winzer ſah den Dichter blutig liegen 
Im Morgenroth. 


— 


Wo ruht er nun, der Bruder meines Geiſtes? 
Wo ſcharrten fie des Edlen Trümmer hin? 
O ſagt mir's, daß ich ihn mit Thraͤnen ſalbe: 
Wo liegt Friſchlin? 
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Denkmal in Wingolfs Halle. : 


Sanft flie ſſe mein Lied, wie die ſchimmernde Zähre, 

Wenn des beſſern Lebens Ahnung 

Durch die Seele mir bebt. Ich weihe der Freund⸗ 
| ſchaft i 

Dies dankbare Lied. Nicht geſchaffen, um ſtablos 

Durch des Lebens Wuͤſte zu wallen; 8 

Gab mir Gott Freunde. Wie preif ich den gött⸗ 

lichen Geber! 


Gottesfreuden fuͤhlſt du, Bilder des Herzens, 
Wenn der Bruder vor dem Bruder ſteht; 
Wenn Herzblut feine Wange tuſcht; 
Wenn zarter Liebe Flamm' im Auge zuckt; 
Wenn Freunde am Halſe ſich weinen, „ 
Und im unnennbaren Wonnegefühl verſtummen. 
Auch mir gabſt du dies Wonnegefühl; 

Wie preiſ' ich dich, goͤttlicher Geber! 


Als goldgelockter Knabe ſchon 
Lag ich den Brüdern am Buſen, und horchte, 
Wenn der Buſen hoͤrbar aufſchlug 
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In den Sympathieen der Freundſchaft. 
Konnt' aber nicht ſagen, wie ſo ſelig ich war. 


Der Jugend Strahl verklaͤrte mein Antlitz, 

Da fand ich in Rhaͤtiens Gauen 

Unter den Juͤnglingen, Donauer, dich! 

Mit der Siriusgluth im Aug’ und mit der Goldharf'. 

Aber weh' mir, du Lieber, ich ſah im Sarge dich 
liegen 

Mit der blonden Lock' und der ſchweigenden Lippe. 

Dich weinte Thilo, dein Lehrer. (Auch meiner war 

N 3 

Himmliſcher Hüter, der um mich ſchwebt, 

Eile und ſag' es dem redlichen Lehrer, 

Daß ich weinend ihm danke in des Kerkers Kluft.) 

Nun irrt' ich Verlaßner ein Schatten umher 

Und wies er Himmel meine Wunde. 


Am Strande der Pegniz kam Frieß, der Treue, 
Träuft' in die offne Wunde Balſam und ſchwur mir 
Auf meiner Vaͤter Leichenſteine 
Der Freundſchaft ewigen Bund! 


/ Wer ift der Mann, der mit dem Laͤmmlein im Thal 
weidet? 
Wie er ſo ruhig vom Antlitz 
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Der ſchoͤnen Natur gen b ſchaut! 

Ihm horcht die Nachtigall, ihm lauſcht die Anh | 

Wenn fein Lied voll Unſchuld auf den Lippen ihm 
5 laͤchelt. 

Iſt's nicht mein Krauſeneck, der mit den Laͤmm⸗ 

lein weidet? 

Ja, ja, er iſt's! Wie fromm iſt ſeine Muſe! 

Dem betenden Madchen gleicht fie, 

Vom purpurnen Morgen geroͤthet, 

Du ſchwurſt mir, Edler, Freundſchaft vor dem Himmel; 

Gehalten haſt du deinen großen Schwur. 

Fern hörteſt du des Freundes Feſſel raſſeln, 

Da weinteſt du und Deine Dafne mit. 

Ich aber betete für dich 

Auf meines Kerkers nachtbeſtromten Boden. 


Boͤkh, der mit goldenem Stabe die Jugend 

Durchs Labyrinth des Lebens leitet, 

Und ihr zeigt der Wandrung Ziel 

Des Himmels goldne Pforte; 

Nicht durchs Blut allein, — zerrinnt nicht Blut im 
Grabſand? 

Durch des daurenden Geiſtes Züge gelockt, 

Nenn' ich dich Freund! Es hoͤr' es der Himmel! 


Von eines Felſen Ruͤcken ſah Schülen, der Weiſe, 
Gen Himmel, um unter den Sternen 


ne 2 
Broß zu ziehen ſeinen Geiſt. 
- In feiner Seite ſtaunt' ich; da nannt' er mich Freund. 
Lon der Leidenſchaften Wuth, 
We von der Windsbraut gewirbelt, 
Bekannt ich oft den Freund, der neben mir ſtand, 
Und die Rechte mir bot. 
Doc,, als des Herzens Stürme fich legten, 
Hob Miller mich aus dem ſchwankenden Kahne 
Und umarmte mich traͤufelnd am Ufer. 


O Lohn’ es dem Sanften, dem Stillen, 
Den des Seelenfriedens Maiennacht umſaͤuſelt, 
Lohn ihm der Freundſchaft Treue, Bilder des Her- 
zens! 


Kinn ich ſchweigen von dir, Kazner, 
Mann von ſchoͤnem Geiſte und ſchoͤnerem Herzen, 
Dem ſo manche That, im Sinne Chriſtus gethan, 
Voran ü die Ewigkeit flog, um Geſtein 

In deine Krone zu werden? 


Auch er, Müller, der Maler mit Flammen; 
Er nehme de Feder, oder den Pinſel, 
Streckt' aus der Ferne feinen Arm 
Und ſchwur mr Freundſchaft 
Mit der Treucrauhem Handſchlag. 
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Soll ich dich nennen, Fühler des Schönen, 
Harmonifher Junker? — Und dich, 
Groß, mit dem Bruderherzen, N e 
Draus dir wie Goldthau f 

Des himmliſchen Mitleids Zaͤhre quillt? Dich, 
Afſprung, Plato's Vertrauter, 
Mit der Brutusſeele, voll zuͤrnender Wahrheit | 
Und dich, Staͤudlin, dem das Schlaͤnglein u 
Um die Lippe ſich windet? | 
Ach, könnt’ ich Euch vergeſſen, 
Harmonia's hohe Vertraute! 
Dich Saitenſtuͤrmer, Lolli, 
Und dich Tonlenker Cannabich', dich! 

(Vor Voglers Geiſte beugt ſich mein Genius 

Er belauſchte der Natur allgebührenden Einklaig.) 
Schwebt nicht vor mir, Schwarz, deine Seel vor: 

über? 

O du, der den murrenden Fagot 
Zur Wuͤrde des Menſchenſangs hob? 

Euch allen drückt' ich weinend die Hand 
Und nannt' euch Brüder; o ſeyd es mir ewg! 


Auch in des Kerkers Schauernacht 97 
Trat die Freundſchaft, vom Himmel gefadt, 
Und hellte meine Zaͤhrengrotte auf. 
Hahn, o du mein Lehrer und Fremd, 
Kamſt du nicht mit der Bruder miene zu mir, 
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Und zeigteſt mir die Herrlichkeit Chriſtus? 

Und unfrer Beſtimmung Seraphsflug? 

Von deines Geiſtes Blitz geleitet 

Sah ich's in mancher Tiefe daͤmmern; 

Hahn, o du mein Lehrer und Freund, 5 
Sey mir geſegnet! Sey mir mit Thraͤnen geſegnet! — 


Unter dem Eiſenharniſch des Krieges 
Schlaͤgt manches Herz lauter und heiſſer, 
Als unter der friedlichen Kutte. 

Auch mir bot mancher Krieger die Hand: 
Sein rauher Handſchlag war mir theurer, 
Als des Weichlings ſammtner Haͤndedruck. 
Des Todes Geſtalt iſt greulich; f 
Aber ſich trennen von ſeinen Geliebten 
Ohne des Wiederſehens Troſt, 

Waͤre Gehenna's Fluch. 


Doch ich werd' euch alle wieder finden! 
Des ewigen Geiſtes geheimerer Liſpel 
Weiſſagt es mir; ich werd' euch alle 
An der Lebensbaͤche duftenden Ufern 
Wieder finden! Und auf ewig! Wonne, 
Wo verjaͤhrter Sitte Zwang uns nimmer feſſelt; 
Wo das eiskalte Sie den Bruder nicht ſcheucht; 
Wo im geſelligen Du verſchwiſterte Seelen 
Wie Thautropfen zuſammenrinnen: 
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Ja, ich werd' euch, meines Herzens Erkorne, 
Einſt am Halſe hangen; werde weinen 

Des ewigen Bundes Zaͤhre, i 2 

Der innigſten Freundſchaft gluͤhende Zaͤhre. 


So hang’ denn hier, mein Saitenſpiel, 
An dieſer braunen Wand! a 

Verſtummt mit dem letzten bebenden Laute: 
Freundſchaft und Liebe! 
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Grablied des 1787. Jahres. 


Gehab dich wohl, du liebes Jahr, 
Mit deinen Monden wandelbar, 
Mit deinen Tagen, Sohn der Zeit, 
Zieh friedlich in die Ewigkeit. 


Der Blicker in dem Himmel ſah 
Das Böfe, das in dir geſchah; 
Doch ſah er auch die goldne Saat 
Von mancher Geift: und Herzensthat. 


Er ſah des Chriſten Widerſtand, 
Mit dem er Zweifel überwand; 
Er ſah des Glaubens hohe Macht, 
Die Satans Hoͤllengrimm verlacht. 


Sah in der ſtummen Siedelei 
Den Mann, der ohne Heuchelei 
Geraͤuſchlos manche That gethan, 
Die Ruhm und Gold nicht lohnen kann. 
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So manche Zaͤhre tilgteft du, 
So manchem Kaͤmpfer gabſt du Ruh'; 
So manchem haſt du tiefgefuͤhlt 
Den Schweiß im Todeskampf gekühlt. 


Auch ſchluͤpfteſt du ins Kerkergrab, 
Und ſtreifteſt manche Feſſeln ab; 
Auch meine haſt du abgeſtreift! 
Mit Thraͤnen hab' ich fie betraͤuft. 


So nimm denn dieſen Thraͤnenkuß, 
O du des Jahres Genius! 
Tilg unſre Schuld aus deinem Buch. 
Erfleh uns Segen nur, nicht Fluch. 


Ko 
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An die Todten. 


Schlummert füß, ihr Jungſtgeſtorbnen, alle, 
Schlummert füß, in eurer Todtenhalle! 
Keine Erdenftürme mehr 
Raſen um Euch her. 


Euch erwecken keine Schlachtenrufe, 
Nicht die Donnertritte ehrner Hufe; 
Nicht des wilden Kriegers Wuth, 
Bruͤllend noch im Blut. 


Eure Leiber modern in der Stille, 
Einſt durchſtroͤmt fie neue Lebensfülle. 
Und in neuer Welten Glanz 

Lebt ihr wieder ganz — 


Ganz mit eurem Geiſte neuverbunde n. 
Ueberwunden habt ihr, uͤberwunden! 
Ausgekaͤmpft iſt dann der Streit 
Schwerer Eitelkeit. 
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Liebe Todten, alle meine Brüder, 
Schlummert füß, wir alle leben wieder! 
Nicht durch Monde wandelbar 
Geht dann auf das Jahr. 


Gern, ihr Todten, will ich bei euch liegen, 
Eilt ihr Jahre nur in euren Fluͤgen! 
Fruͤher rolle dich, o Zeit, | 
Auf zur Ewigkeit. -. 


Das Bild der Religion. 


O ſprich! wer biſt du? — des großen Vaters 
Wahre Tochter, die Religion! — 
Warum ein zerriſſenes Bettlergewand? — 
Der Erde Guͤter veracht' ich! — 
Und dieſes Buch, das deine Blicke verſchlingen? — 
Iſt meines Vaters heiliges Gefeg! — - 
Warum den keuſchen Buſen unverhüllt? — 
Der offnen Einfalt Freundin liebt es ſo!l _ 
Warum auf ein Kreuz dich lehnend? — Das Kreuz 
Schafft mir die gewuͤnſchteſte Ruhe. — 
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Warum gefluͤgelt? — Die Kinder des Staubs | 
Flug über die Sterne zu lehren! — 
Warum ſo ſtrahlend? — Die taͤuſchende Nacht 
Der Menſchenſeelen zu bannen! — 

Warum ein Zaum in deiner Linken? — Damit 
Des Herzens Stoͤrrigkeit zu baͤndigen. — 
Und deiner Füße Schemel, warum der Tod? — 

Ich bin des Todes Tod, das Leben. 


Neujahrslied. 
Im Waiſenhauſe zu ſingen. 


Aurater, Gott und Herr der Zeit! 
Erhör uns arme Waiſen, 

Die dich voll Kinderherzlichkeit 
In einem Liede preiſen, 

Einfaͤltig iſt's, doch fromm und wahr. 

Wir ſingen dies zum neuen Jahr. 
Erhoͤr uns, lieber Gott. 


Daß du vom Himmel niederblickſt, 

Du Geiſt von unſerm Leben; f 
Daß du die ganze Welt begluͤckſt, 

Nie muͤde wirſt im Geben: 
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Dafür ſteigt heut im Zeitenlauf 


Der Waiſen Dank zu dir hinauf 


Erhoͤr uns, lieber Gott. 


Doch weil du Gott fo gnädig bist, 
Und gibſt uns ungemeſſen, 


Und wenn der Menſch auch Dein vergißt, 


Doch ihn nicht kannſt vergeſſen; 
So flehen wir: Ach wende nicht 
Von unſrer Welt dein Angeſicht, 
Erhoͤr uns, lieber Gott. 


Streck aus der Wolke deine Hand 
Mit einem Sonnenſchilde, 
Und ſchuͤtze unſer Vaterland 
Nach deiner Vatermilde. 
Lenk ab von uns des Mordgeiſts Wuth, 
Und ſeinen Durſt nach unſerm Blut. 
Erhoͤr uns, lieber Gott. 


Groß iſt, o Vater! die Gefahr 

Fuͤr unſern Ehriſtenglauben. 
Die Frevler wollen vom Altar! 

Das Kreuz der Suͤhnung rauben. 
Kühn ſchmaͤhn fie Chriſtum deinen Sohn. 
Steur' ihrem Wahn und ihrem Hohn, 

Erhoͤr uns, lieber Gott. 


r 
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Gib Fürften, die dein Ebenbild a 
Durch Unrecht nie entweihen: 8 
Sie ſeyen Vaͤter, ſtreng und mild 
In ihrer Kinder Reihen. 
Verleih der lichtbedürft'gen Welt 
Aufklaͤrung, wie fie dir gefällt, 
Erhör uns, lieber Gott. 


Bewahr uns deutſche Herzlichkeit, 
Und alte Biederſitte. 

Die ſegenreiche Fruchtbarkeit 
Umſtrahle unſre Hütte; 

Verhindre, daß der Geitz nicht nimmt, 

Was deine Gnade uns beſtimmt. 
Erhör' uns, lieber Gott. 


Und mitten in des Lebens Drang, 
Gib Troſt aus deinem Worte. 
Macht uns die Todesſtunde bang; 
So zeig uns Edens Pforte, 
Dort, wo kein Mondenwechſel iſt, 
Wo keine Waiſenzaͤhre fließt. 
Erhoͤr' uns, lieber Gott. 


Sdubarrs Ger. II. Bd. 18 
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Erhebe dich, o Menſch, vom Schwanenbette | 


i Der Weichlichkeit, die dich entehrt! 
Zerreiß die diamantne Kette, 
Die deinen Geiſt beſchwert. 


Du tauchſt dich immer tiefer in die Pfuͤtze 
Der thieriſchgroben Sinnlichkeit, 

Und blitzeſt vor dem Zackenblitze 
Der nahen Ewigkeit. 


Ich ſtrecke meine Rechte in die Wolke, 
(O Mitgeſchaffner, höre mich!) 
Und ſchwoͤre vor dem Geiſtervolke: 
Es wartet viel auf dich! 


Erſt harrt auf dich der grauenvolle Alte, 
Des Lebens finſtrer Haſſer — Tod! 
Der furchtbarſtumm im Hinterhalte 
Auch deinem Leben droht. 
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Dann irrt auch deine Seele durch die Naͤchte 
Der Todeswohnungen allein; 
Du biſt! Gott halt auf feine Rechte, 
und ewig wirft du ſeyn! 


Der kalte Troſt Vernichtung iſt vergebens: 
Du bleibſt! und deiner harrt Gericht. 
Vernichtung kennt der Gott des Lebens, 
Der Gott der Liebe nicht. 


Einſt wird ſein Odem Todte neu beleben; 
Auch du wirſt dich im Dranggewühl 
Der Auferſtandenen erheben 
Mit hoͤherm Seyngefuͤhl. 


Dann wirſt auch du, auch du den Hochgeſchmaͤhten, 
Den Hochgeprieſ'nen richten ſehn, 

Vor dem der Erde Majeſtaͤten 
Entthront und ſchweigend ſtehn. 


Auch du wirſt ſehn Entwicklung der Geſchichten; 
Wirſt's hoͤren, wenn Meſſias ſpricht: 

Ihr Menſchen, eure Thaten richten, 
Ich aber richte nicht. 
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Du ſiehſt es mit, wenn Todesengel winken, 
Und dann die Frevler tief hinab 
Durch ihre eigne Schwere ſinken, 
Ins gluthgefuͤllte Grab. 


Auch wirft du Chriſtus Wonneliſpel hoͤren: 
(O traf fein großes Loos auch dich !) 
„Kommt her, o ihr der Menſchheit Ehren, 

Und ſetzt euch neben mich.“ 


Donn ſteht die Uhr von kleinen Erdetagen, 
Die kurze Zeit iſt ausgereift. 

Und eine Uhr faͤngt an zu ſchlagen, 
Die ohne Ende laͤuft. 


Drum hebe dich, o Menſch, vom Erdenthale, 
Verſchmaͤh den Tand der Eitelkeit, 

Und ſonne dich allein im Strahle 
Der nahen Ewigkeit. 
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Un den Frieden. 


Wohin, wohin, du Himmelsſohn, o Friede? 
Was ſoll der ſonngewandte Blick? 

Willſt du, des Menſchenumgangs muͤde, 

In deine Heimath ſchon zurück ? 


Ich will zurück. Zwar rinnt die Abſchiedszaͤhre. 
Doch ach! ich muß; denn ſchau umher! 
Die mir errichteten Altaͤre 
Sind leer, von Opferflammen leer. 


Erhoben haben ſich zum Menſchenwürgen 
Die Erdenwaller ohne Zahl. 

Krieg! donnert's ſchrecklich von Gebirgen, 
Krieg! hallt's entſetzlich nach im Thal. 


Der Mordgeiſt kommt in dumpfen Schwefeldüften ; 
Sein Auge rollt in rother Gluth 

Ein Wetter brüllt um feine Hüften, 
Und ſeine Sohle ſteht in Blut. 
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Siehſt du das Schattenungeheuer? 

Es kommt, es kommt der Welt zum Fluch; 
Und lockt den Adler, Weih' und Geier 

Mit der Gemordeten Geruch. 


Der Ozean erſchrickt ob Menſchenleichen, 
Die ſeine Woge waͤlzen ſoll. b 
Die heiße Sonne brütet Seuchen, 
Von Jammer iſt die Erde voll. 


— 


Von Stambuls Pforte bis nach Peters Thuͤrmen 
Herrſcht Zwiſt, geboren aus der Nacht. 
Sind, den Olympos zu beftürmen, 
Giganten wieder aufgewacht? 


Ich kann nicht ſehn ergrimmter Krieger Haufen, 
Kann nicht die blaſſe Mutter ſehn, 5 
Nicht Wittwen ſich die Haare raufen, 
Und Waiſen ohne Hülfe flehn; 


Nicht ſehn den Braͤutigam mit hohlen Augen, 
Und neben ihm die junge Braut, 

Das Blut mit blaſſen Lippen ſaugen, 
Das aus der Todeswunde thaut. 
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Kann nicht die Tempel Gottes rauchen fehen, 
Und ach den armen Landmann nicht 
Vor der zerftörten Hütte ſtehen 
Mit gramzerriſſenem Geſicht. 


Dium flieg' ich auf im Schimmer ew'ger Jugend 
Zu Gott, der ſegnend auf mich blickt, 

Bis Er, gerührt durch eure Tugend, 
Mich wieder auf die Erde ſchickt.“ 


Freundſchaft. 


Freundſchaft, Himmelstochter, 
Komm und hoͤre mich! 
Im geweihten Liede 
Göttin, fing ich dich. 
Laß von Sympathieen 
Meine Seele glühen, 
Daß von deinem Licht erhellt, 
Dir das Lied gefaͤllt. 


In der Wuͤſte trauernd 
Hat ein Menſchenfreund 


280 


Einſtens vor dem Himmeln 


Seinen Gram geweint: 
„ Schöpfer meines Herzens, 
Kenner meines Schmerzens, 
Sprich, was ſoll dies Zittern hier, 
Dieſer ee in mir ? 


Low 8 Wolf und Tiger, 
Wild und zahmes Vieh, 
Haben fuͤr mich Armen 
Keine Sympathie. 
Felſen, Berge, Meere, 
Fuͤllen nicht die Leere, 
Hellen nicht die Dunkelheit, 
Die mein Herz entweiht.“ 


Gott der Menſchenvater 
Hört den Klager an; 
Und mit Himmelsklarheit 
Lieblich angethan, 
Kam zum Menſchenfreunde, 
Der in Wuͤſten weinte, 
Freundſchaft. — Groß und gut und mild 
War der Goͤttin SUR, 


Ihre Lippe hauchte 
Sanft ins Menſchenherz 
Mitgefühl fuͤr Freude, 


Mitgefühl für Schmerz; 
Seelen wurden Flammen, 
Schlangen ſich zuſammen, 
Und zum Herzenbilder drang 
Nur ein Zweigefang. 


Freundſchaft macht die Menſchen 
Gottes Engeln gleich, 
Macht ſie froh im Kummer, 
In der Armuth reich; 
Und an ihrem Stabe 
Wandeln wir zum Grabe, 
Sprechen zu dem Freunde: dort 
Daurt die Freundſchaft fort. 


Freunde, ſtark und dauernd 
Wie die Ewigkeit 
Iſt die Brudertreue, 
Die ich Euch geweiht. 
Macht nicht Mädchenliebe 
Oft das Leben trübe? 
Nur die Freundſchaft hat allein 
Ewig Sonnenſchein. 
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Friedrich der Große. 


Ein Hymnus. 


Als ich ein Knabe noch war 

Und Friedrichs Thatenruf 

Ueber den Erdkreis ſcholl; N 
Da weint’ ich vor Freude über die Größe des Mannes, 
Und die ſchimmernde Thrane galt fuͤr Geſang. 


Als ich ein Jüngling ward 

Und Friedrichs Thatenruf | 

Ueber den Erdkreis immer mächtiger col; 
Da nahm ich ungeſtümm die goldne Harfe, 
Dreinzuftürmen Friedrichs Lob. 


Doch herunter vom Sonnenberge 

Hoͤrt ich ſeiner Barden Geſang. 

Hoͤrte Klei ſt, der für Friedrich 

Mit der Harf' ins Blut ftürzte; 

Hoͤrte Gleim, den Kühnen, 

Der des Liedes Feuerpfeil 

Wie die Grenade wirft. 

Horte Rammlern, der mit Flakkus Geiſt 
Deutſchen Biederſinn einigt. 


E ˙· 7 a 


Auch hoͤrt' ich Willamov, der Friedrichs Namen N 


Im Dithyrambenſturme wirbelt. 
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Dich hört ich auch, o Karſchin, deren Geſang 
Wie Honig von den Lippen der Natur 
Traͤuft. Da verſtummt' ich, 
Und mein Verſtummen galt fuͤr Geſang. 
Aber ſoll ich immer verſtummen? 

Soll der Bewundrung und der Liebe Wogendrang 
Den Buſen mir ſprengen? Nein, ich wag's! 
Ergreife die Harf' und ſinge Friedrichs Lob. 


Von meines Berges Donnerhoͤhe 
Strom’ auf geſteintem Rüden hinunter 
Du, meines Hymnus Feuerſtrom! 
Er ſtaͤub' und donnr' im Thale 
Meines Hymnus Feuerſtrom, 

Daß es hören die Voͤlker umher! 


Auf ſchwerer Pruͤfungen Nachtpfad 

Führte die Vorſicht den Helden, 

Eh' er drang in der Groͤße Heiligthum. 
Sah er nicht traͤufen das Schwert 

Von Catt, ſeines Freundes, Blute? 

Sah er nicht blinken das Schwert 

Auf ſeinen eignen Nacken? 

Muthig und furchtlos blieb Er; denn Furcht 
Kannt' er ſchon als Juͤngling nicht. 


In der Muſe keuſchen Umarmung 
Uebt' er ſich zu tragen den goldnen Scepter. 


284 


Schon flammt' auf ſeinem Haupte das aoneaden. | 
Wie der wolkenſammelnde Zeus 18 ER 
Saß er auf dem Thron und ſchuͤttelte Blitze. 

Da floh die Dummheit und der Unſinn 

Und Barbarei die Nachtgefaͤhrtin. 

Er ſelbſt war das Urbild der Weiſen; f 

Riß dir, Machiavell, die Larve vom Antlitz, 

Und predigte Fürften die Herrſcherkunſt. Ben 
Die Geifter feiner Ahnen ftiegen aus der Gruft; 

Mit des Meiſters Pinſel zeichnet’ er fie. + N 
Sang hohe Geſaͤng' in die Lyra, 

Und ſpielte die Floͤte Apolls. 

Wie aus der Urnacht Tiefe, „ ae 
Von Gott gerufen, Sonnen flockten; 

So ſtiegen Weiſe und Kuͤnſtler empor, 

Und der Staͤdte Fürſtin ward Berlin. 


Von Friedrichs Schwert berührt ad 
Erſtickt das Schlangenungeheuer die e © A 
Im ausgefprudelten Giftſchaum; k 4 
Und des Bettlers und Prinzen Recht 
Wurde von Friedrichs Hand 

Auf gleicher Schale gewogen. 8. 
Hektor, Achill, und Caͤſar und Julian, 
Der Vorwelt und der Afterwelt Helden, h 
Staunten als fein Kriegerruf hinabdonnerte 

In des Todes Schattengefild. . fi 
Furchtbar bildet’ er fein Heer. g 


— 


Erfand nicht Friedrich jenen Knaͤul, 
Der ploͤtzlich aufgerollt, | 
Größere Heer’ in den Staub wirft? 


Fuünfmal donnerte Friedrich Wodan, 
Und ſein war Sileſia, ſeiner Krone 
Koͤſtlichſtes Geſtein. 


Seiner Groͤße Sonnenpunkt kam. 
Habspurgs Adler ſchwebt ſchreckbar über ihm. 
Er duͤrſtete Friedrichs Blut. 


Moſkoviens Bar mit eisbehangnen Haaren 
Dürftete Friedrichs Blut. 
Gallia ſchwung die lichtweiße Lilie 
Sie zu tauchen in Friedrichs Blut. 
Selbſt Waſa's Enkel, 
Und Germania's maͤchtigſte Fürſten und Staͤdte 
Zuckten die Schwerter, ins Schlachtthal zu gießen 
Friedrich Wodans Blut. 


Er aber, der Einzige! warf 

Die erzne Bruſt entgegen 

Der todiſchnaubenden Feindesſchaar. 
Achtete ihrer ſchreckbaren Menge 

Ihrer Roſſe, wie Heuſchreckenſchwarm, 
Ihrer zuckenden Lanzen, 

Und ihrer metallnen Donnerſchlünde nicht. 
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Sieben Jahre flog er ; 

Wie der Racheſtrahl Gottes im Wettergemöf 

Unter feiner Feinde 

Schwarzen Schaaren umher. 5 

Blut und Hirn und Mark floß 

Und ſpruͤtzt' an feines Roſſes Schenkel, 

Leichen dampften, und Grabhügel 

Thürmten wie Berge ſich. 

In Rieſengeſtalt trat einher der Würges ei ſt 

Von Wuthgebrull und Sterbgewinſel beg leitet. 

Zwanzig ſchreckliche Schlachten wurden geſchlagen: 

Oft ſchien das Schickſal an Friedrichs Thron zu 
rütteln, 

Und den Goldſitz zu werfen in Staub. 

Der Rauch von Friedrichs feſten Staͤdten 

Wirbelte mit dem Jammergeaͤchz' 

Der Saͤuglinge, der Greiſe, 

Der Schwangern und Kranken gen Himmel, 

Daß Engel ihr Antlitz bargen und traurten. 

Auch fielen der Helden Friedrichs viel. f 

S und Keith und Kleiſt und Winter⸗ 
feld, 

Und im Entfliehen aus ihren Leibern 

Kümmerten ſich noch die Geiſter der Tapfern 

Um Friedrichs Heil. 

Aber der Held ſtand mit der Rache gezücktem Schwert, 

Stand im Geſchuͤtzdonner, im Saͤbelgeklirr. 

Achtete nicht des baͤumenden Roſſes Hufſchlag; 


4 
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Nicht des Hochverraths Drachenblick; 
Nicht des zaudernden Bundesgenoſſen, 
Nicht der Acht, die ihn 
Des Fanatismus Hoͤllenwuth Preis gab. 
Ja, fo fand er fieben Jahre im Feld des Todes, 
Hehr und frei, und groß, wie ein Gott. 
Es ſtaunten die Voͤlker. Der Helden Geiſter 
Nickten ihm Beifall vom Wipfel der Eichen. 
Ringsum wichen von ihm die Schaaren der Haſſer, 
Und ſo ſtand er in ſeiner Heldenhoheit 
Allein da! 
Auf Hubertusburgs Zinne 
Trat der Gerichtsengel und ſpr ach: 
Es ift genug! 
— Die Donner verſtummten. 
Friedrich zog in feine Koͤnigsburg 
Und lenkt dem Triumph aus. 


Groß und glücklich zu machen ſein Volk 
War Friedrichs erhabner Gedanke. 

In des Landes Wunde traͤuft' er Balſam. 
Pallaͤſte ſtiegen aus Brandſtaͤtten empor. 
Dem Landmann gab er weiſen Unterricht. 
Die Muſen ſonnten ſich wieder in Friedrichs Strahl. 
Er ſelbſt war noch 1 ihr Liebling. 


— 


Pr Liebt euer Vaterland! 
Sprecht eure Heldenſprache ſtark und 100 


R 


* 
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Schluͤrft aus der Kryſtallquelle, 


Draus Griechenland und Latium geſchlürſt! Be 


Macht durchs Geäffe weicher Auslandsfitte: 
Erzne Knochen nicht zu Marzipan!“ 
Sprach er zum Biedervolke ſeines Reichs. 


Doch nie legt’ er Europens Wagſch al 


Aus der Rechte. Der Gauen des Helden 
Wurden ohne Schwertſchlag immer mehr, 

Weit hinaus in jedes Labyrinth 

Von der ſchlauſten Staatskunſt geflochten 

Sah ſeines hohen Auges Wetterſtrahl. X 
Merkbar war das Wehen feines Odems | 
In jeder großen That der Welt. 

Er wog im Verborgnen die Rechte der 858 


. * 4 


Auch haͤngt er furchtlos die Wagſchal' ans Schwert. 


Da drängten ſich Teutoniens Fuͤrſten 

In Friedrichs Felſenburg, wo der Rieſe 

Sinnt auf dem eiſernen Lager. 

Sie boten ihm die Hand, und nannten ihn 
Den Schützer ihrer grauen Rechte, ſprachen: 
„Sey unſer Führer, Friedrich Herrmann!“ 
Er wollt's. Da ward der deutſche Bund. 
Aber immer grauer wird deine Locke, 

Einziger, nie ausgeſungner Mann! 

Dein Haupt nickt unter deiner Thaten Gebirglaſt. 
Bald wirſt du liegen in deiner Vaͤter Gruft, 


Und der Unſterblichkeit Ruh' wird über dir ſaͤuſeln. 


Voran ſind ſchon deiner Helden viele gegangen: 
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Deſſau, Schwerin und Winterfeld, 

Und Keith, und Kleiſt, und Seidliz, und 
Ziethen, 

Harren deiner im Tempel der Groͤße. 


Stark kaͤmpfteſt du den Kampf des Lebens; 
Stark wirft du kaͤmpfen den Kampf des Todes. 
Deinen Herrſchergeiſt gab dir Gott, 

Erhalten wird dir Gott 

Dieſen Herrſchergeiſt. 

Huldlaͤchelnd wird Er deiner Seele ſagen: 
„Du ſchwurſt im Drange der groͤßten Gefahr, 
Als König zu denken, zu leben, zu ſterben! 
Und Wort haſt du gehalten. 

Man bring' ihm die Krone, 

Die leuchtender ſtrahlt, 

Als alle Kronen der Erde! 

Denn Friedrich, meines Lieblings Geiſt, 
Iſt's werth, ewig Kronen zu tragen.“ 


Etubar’d Ged. II. Bd. 19 
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Friedrichs Tod. 


Wes bauſt du die Halle, du Sohn der beflügelten Tage? 
Heute ſchauſt du aus deinen Thürmen, noch wenige Jahre: — 
und Sit Hauch des Todes kömmt, und heult durch deine verlaß⸗ 
nen Höfe. 

Und laß ihn kommen dieſen Hauch. Mein Name wird 
leben im Munde der Völker, meine Thaten werden wie Sterne 
hinter mir leuchten. Wenn du, o Sonne des Himmels, ſchwin⸗ 
den, wenn du zerſtäuben wirſt, mächtiges Licht, wenn dein 
Glanz für eine Weile nur iſt, wie Fingal, ſo wird mein 
Ruhm deine Strahlen überleben, 

Difian. 


Was ſchleierſt du, o Muſe, den Blick? 

Was will an der Wimper die bebende Thraͤne? 
Was hauchſt du aus bleichen, mattgeöffneten Lippen 
Seufzer, dem Hauche des Sterbenden gleich? 

Was ſoll dieß ſtumme Deuten auf die Goldharf, 
Die an meines Gekluͤfts Steinwand gelehnt, 

Noch ſchuͤttert von Friedrichs Hymnos? 


„O ſprich ihn nicht aus des Gefei'rteſten Namen! 
Denn todt iſt Er! Friedrich Brennus iſt todt!“ 
So ſprach die Muſe, meiner Einoͤde Geſpielin, 
Schwankt' und hielt ſich an meines Geflüftes Stein⸗ 
wand. 0 
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Und wie der Sterbende aufzuckt, 
Wenn ihn des Todes Naͤhe ſchreckt, 
So begann ſie von neuem: 
„Hoͤrſt du Sterbgewimmer vom roͤthlichen Nord her? 
Hörft du der Voͤlker ſtaunenden Aufſchrei 
An deines Walles Felſengurt ſich ſpaltend: 

Todt! Friedrich Brennus — todt! 


Da ſchau hinaus in die Nacht; 
Sieh, eine Rieſengeſtalt 
Baͤumt ſich vom Thal auf: 
Den Scheitel im Mondſtrahl, den Fuß im Nachtgrau. 
Der Engel Teutonia's iſt's. 
Siehſt du! Mit dem Wodansſchilde 
Weiſt er gen Himmel. Er ſpricht; 
Wie fernes Wettergemurmel 
Toͤnt ſeine Rede: 
Dein Trotz, Tochter Teutonia, 
Friedrich, meiner Zoͤglinge Groͤßter, 
(Ich wiegt’ ihn groß 
In der eiſernen Wiege der Gefahr) 
Des Auslands Schreck, des Inlands Stolz, 
Friedrich Brennus iſt todt! 
Ich ſah ihn fallen vom Himmel, 
Den koͤſtlichen Abſtrahl der Gottheit: 
Zu leuchten der Erde, der Maasſtab zu ſeyn, 
An dem ſich Fürften, Helden, Weile, 
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Und Meifter von jeglicher Kunſt 

Meſſen und ſtrecken; zu gründen 

Boruſſtſa's Gluck; zu feſtigen 

Die Rechte meines Volks, und zu heften auf Sich 
Des Erdballs ſtaunenden Blick. 
Sein Werk iſt vollendet. Es flog 
Friedrich, der Gottheit koͤſtlicher Abſtrabl, 
In ſeine Heimath n 4 


“ 


Der Mond ging blutig unter ir die Erſcheinung 
verſchwand. 
„Nimm da die Goldharf' und ſinge 
Friedrichs Todtengeſang!“ 
So ſprach die Muſe zu mir, 
Der in der Betaͤubung Todesfroſt ſtarrte: 
Laß Friedrichs Barden ſingen! 


„Sie ſchweigen. 
Wenn ein Cherubswetterwagen ö 
Ueber dem Walde haͤngt; 
Wenn die getroffne aͤlteſte Wodanseiche 
Vom Donnerſtrahl aufdampft: 
Dann bergen die Saͤnger des Hains 
Die goldnen Schnaͤbel unter die Fluͤgel. 


So ſtumm ſteht Gleim, 
Der ſilberlockige Grenadenwerfer. 
An des Rieſen geſtreckter Leiche 
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Schwankt Ramler mit geſunkner Tuba. 
Auch Karſchin, Boruſſtens Bardale, 
Hüllt ſich in Todtenſchleier und ſchweigt. 
Vom Hauche der Wehmuth 
Trübt ſich des Himmels bläuliche Woͤlbung. 
Des Greiſen keuchender Todtenruf, 
Des benarbten Kriegers Schaͤdelſchlag, 
Der Wittwen Geaͤchz', des Waiſen Geheul, 
Der Armen Geſchluchz übertäubte 
In Boruſſiens Gauen 
All ihrer Saͤnger weinende Klage. 
Erſt, wenn der Sturm des Jammers ausgetobt; 
Dann ſingen Friedrichs Barden im Eichenhain 
Unter tröpflenden Zweigen.“ 


Reich mir indeſſen die Harfe, 
O du, meines Grams Gefaͤhrtin, 
Daß ich beginne den Todtengeſang. 


Tone, toͤne denn, mein banger Sterkgeſang, 

Der Winde Gewinſel im Todtenkranze, 

Dem rauſchenden wilden Graſe 

Auf zerfallnen Heldengraͤbern gleich, 

So toͤne du, mein banger Sterbgeſang! 

An deine Sternenburg, Himmelerhabner, 
Schlage mein Sterbgeſang! 
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Groß und belehrend war dein Leben, 
Groß und belehrend dein Tod. 

Mit Sternenſchrift ſteht deiner Thaten DM 
Im Buche der Zeit. 

Staunend wird ſie leſen der Enkel urenkel 
Und der Kunde kaum trauen. . 


Doch that ſich der Erdengott ſelbſt je genug? 

Ha, dicht an der Woͤlbung der Koͤnigsgruft 

Durchblitzt er ſein Leben 

Mit der ſtrengſten Prüfung Aetherſtrahl. 

Maß jeden Schritt auf ſeiner 

Mit Heldenſchweiß betraͤuften Bahn. 

Auch horchteſt du, Einziger, 

In den feſtlichen Stunden der innerſten Geiſteseroͤff⸗ 
nung 

Der Gerichtswage Getoͤn, 

Und freuteſt dich der goldnen Schale 

Vom Wuchte deiner ſchoͤnſten Thaten zuckend. 

Nicht der Krankheit Natternſtiche, 

Nicht des Alters druckende Laſt 

Vermocht's, dir den Scepter entſinken zu machen. 


Schon ſchmückte dein Antlitz 
Der nahen Verklaͤrung morgenroͤthlicher Schimmer; 
Da ſprachſt du die feierlichen Worte — 
Engel tranken ſie auf — 
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„Heil mir! ich werde ewig thaͤtig ſeyn! 

Zu maͤchtig fuͤhl' ich in mie 

Des goͤttlichen Funkens 

Ungeſtuͤmes, allgewaltiges Wehen. 

Zwar werd' ich dort nicht Koͤnig ſeyn; 

Doch ewig thätig und ohne beugenden Un: 
dank.“ 


Mt leiſem Tritte nahte ſich der Tod. 

Des Lebens Uhr, die mit dem Finger des Titus 
Dem thatenſtrebenden Manne 

Nie eine verlorne Stunde wies, 

Raſſelte ab. — Ha, ſelbſt die letzte Minute 
Wan für den Geitzer der Zeit unverloren: 
Denn ſie lehrte Koͤnige die Sterbekunſt. 


Boruſſiens Genius 6 
Neigte ſich tief und kuͤßte des Sterbenden Stirne: 
„Du haft des Voͤlkervaters Pflichten all' erfüllt, 
Sohn! Liebling! bald mein Bruder! 
Meiner lieben Preußen zweiter Schutzgeiſt.“ 
So hauchte der Halbgott den Sterbenden an. 
Friedrich hoͤrt's, und im Entzücken, 
Des Voͤlkervaters Pflichten all' erfüllt zu haben, 
Brach ihm das Herz. 


296 | | er 8 
Des großen barten ut 

Sank ſanft an Herzbergs Bruſt, icin 

Der Erdenbuͤrd' entlaſtet. seh 


Vom liegenden Leichname, | 

Im Lächeln des guten Gewiſſens noch kommer. 

Eilte ſein Geiſt, der Gottesſtrahl, 8 
Schnell von des Todes Betaͤubung beſonnen, 

Ins Reich der Urgroß' empor. 

Ihm boten der Menſchen Groͤßte, 

Der Gottheit getroffenſte Nachbilder, ar 
Die lichte, liebebebende Rechte. det 
Er aber bemerkte ſie kaum, eilt' und ſank 

Am Throne des Allherrſchers nieder. 


„Vor einem Erdengott, aus Leim geknetet, 

Hab' ich mich nie gebeugt. Doch dir — 55 
f Groͤße 

Ewiges, einziges Urbild, 
Küſſ' ich den Saum des Gewandes.“ 


Sprach's. Der Allgroße laͤchelt ihm Gnade. 
„Du dachteſt nicht König — nur einge zu 
ſeyn? | 
Erſt lohn' ich deine Demuth; 
Dann deinen Thatendurſt. 
Sey ewig König und herrſche! 
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Ich habe weite Raͤume 
Für Geiſter deines Gleichen.“ 


Aus des Staunens Strudel erhob ſich Friedrich, 
Dankt dem Geber der neuen Gnaden, 

Bot dann erſt ſeinen Bruͤdern, 

Den Ehren der Menſchheit, die glühende Rechte. 
Und ſeine Helden alle, die fuͤr Ihn . * 
Einſt fochten, bluteten, ſtarben, 

Folgten ihm in ſeiner neuen Herrſchaft Bezirke. 


Dieſes ſah die Muſe. Doch ach! auf der Erde 
Erhob ſich an Friedrichs Leichnam Sterbgewinſel. 
Ein grauer, benarbter Krieger ſprach: 
„Ah, da liegt Er nun der Sieger bei Mol lwiz, 
Der Donnrer in Czaslau s, Strigau's und 
Soor's 
Leichenbeſaͤten Gefilden. 


Wer hob 
Habſpurgs Rieſen mit eiſerner Fauſt 
Hoch in die Luft, und ſchuͤttelt' ihn zornig? 
Wer zeigte bei Roßbach dem Gallier, 
Daß deutſcher Schwertſchlag kraͤftiger ſey, 
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Als feiner Red’ und Sitte Gezier? 

Wer dingte Zorndorfs Gefilde 

Mit Moſkoviens Erwürgten? 

Wer ſcheuchte Waſa's entartete Enkel? 

Flohen nicht vor ihm getaͤuſchter Voͤlker Schaaren, 

Wie Horniſſenſchwarme, s | 

Vor der praſſelnden Flamme? 

Wer ſpottete des Krieges Ungemach, wie Er? 

Oft bot ich ihm an meines Schwertes Spitze 

Mit Talg betraͤuftes Brod. Oft loͤſcht er neben mir 

Den Durſt aus dem Bach am Wege. 

Waͤrmte ſich mit mir am krachenden Feuer des Dorn⸗ 
ſtrauchs, 

Schlief im bereiften Gras und achtete nicht 

Des Nordſturms Hauch, und des ſtroͤmenden Regens 

x Durchnaͤſſung. 

Und ach! da liegt Er nun, der Thaͤter dieſer Ehe 
ten!“ 

So ſpricht der heulende Krieger und wetzt 

Sein Schwert am Sarge des Helden. 

Des Genius Vertrauter ſpricht: 

Weit hinauf maß Er an der Geiſter Urmaaß. 

Feſt und ſtark war ſeine Seele. 

Keines Geſchoͤpfes Gewalt, 

Gott allein haͤtt's nur vermocht 

Ihn aus feiner Entſchlüſſe Felſenburg 

Herauszudonnern. Der geſchaffne Gedanke 
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Sprang in voller Rüſtung aus Friedrichs Hirn 
Und ward zur That. Auch lüpft' Er oft 
Der Schönheit Silberſchleier, 
Und ſah ihr olympiſches Laͤcheln. 
Nie riß ſich in Ihm Ein Vermoͤgen der Seele 
Von den andern los, zur Mißgeſtalt 
Seinen Genius aufzudunſen. 
Seines Geiſtes Kraͤfte klangen zuſammen 
Wie harmoniſches Silbergelaͤute. 
Darum weinen die Schäger der Geiſter um Ihn; 
Denn ihr Maaß, ihr Feſtgefuͤhl war Er! 


Sieh, eine weinende Schaar von Armen, Wittwen 
| und Waifen, 
Naht fihidem heiligen Leichnam, 
Kauft fih das Haupthaar und ſchluchzt: 
War Er Sceptertraͤger allein? Volkerzaͤhmer allein? 
Weinen wir nur den Großgeiſt in Ihm? 
Nein, ſeliger Schatten, wir weinen in dir 
Den Vater! das Nachbild des Vaters im 
Himmel. 
Wenn, gleich beweglichen Feuergebirgen, 
Die Gefahr unſern Grenzen ſich nahte; 
So warfſt du dich an deiner Krieger Spitze, 
Achteteſt nicht der glühenden Lava, 
Und lenkteſt ab den feurigen Strom. 
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Fuͤrchterlich ſtreckte der Hunger fein tönend ee, 

Ueber Deutſchlands Provinzen, 

Griff mit der Rechten nach Wurzeln, mit der Linken 
nach Aeſern. 

Da welkte mit Gras im Munde der Greis. 

Da ſtarb vom Kalkmehle der Juͤngling. PR 

Da ſog der Säugling Blut. 


Nur Vater Friedrich goß aus dem Fuͤllhorne 
Des Halmes Staͤrkung auf die Muͤden; 
Und in Sandfurchen ſprudelte Milch. 
Des Brandes Grimm verzehrte Hütten ; 
Er ſchuf zu Pallaͤſten ſie um. 
Gegen him melſtürzender Waſſer toſende Flut 
War Friedrichs raͤthliche Weisheit ein Damm. 
- 
So rang Er ſelbſt der Natur 
In ihren Gerichten den Sieg ab. 


O weinet um Ihn! 
Den Vater! den Retter des Volks! 
O weinet um Ihn! 


Doch ſind's Friedrichs Kinder allein, 
Die um den Goͤttlichen trauern? 


Nein. Europa klagt! Es ſtutzt die Welt! 
Seine Feinde ſelbſt umfloren den Arm, 
Der gegen den nordiſchen Loͤwen ſich hob. 


Ich aber ſchwinge mich auf Fluͤgeln 

Der Phantaſie in deine Todtenhalle, 

Und mit geſunknen Armen ſtreck' ich mich, 

Du Hochgefeirter, uͤber deinen Eichenſarg, 
Lautweinend, daß mich dein Stab nicht weidete. 


Du Gottesflamme! Ganzer! Einſamer! 
Dem des feurigſten Hymnos kühnſte Flamme 
Die Hüfte nur leckt, nicht das Antlitz verklaͤrt! 


O laß mich weinen! 
An deinem Eichenſarge laß mich weinen! 
Friedrich, waͤr' ich bei dir! 


Du biſt, wo die Feſſel nicht raſſelt; 
Wo unter der Gewaltthat Fußtritt 
Der Boden nicht droͤhnt. O waͤr' ich bei dir! 


Dich aber, Boruſſiens gluͤckliches Volk, 

Segnet die Rechte des trauernden Barden, 
Sey ſtolz! Dein war Fehrbellins Sieger. 
Deiner Herrlichkeit Gründer ! 
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Dein — Friedrich Wilhelm, deutſcher Kriegs⸗ 
kunſt N 
Maͤchtiger Schaffer! 
Dein — Friedrich! der Unerreichte! 


Am Tage des Voͤlkergerichts 
Ragt hoch uͤber die Voͤlker 
Germania empor: 
Und unter Germaniens Toͤchtern Lee 
Boruſſia! ö } 


O 


u p iT 
Eine Antike. 


Endlich war Jupiter müde, das ewige Ge win: 
mer der unterdrückten Tugend, und den Triumphton 
des Laſters zu hoͤren. Dreimal ſchuͤttelte er ſein Haupt; 
die ambroſiſchen Locken flogen um ſeinen Nacken, und 
der Olympus bebte. Ich werde die Erde ſtrafen, 
ſagte Zeus, und ſtand vom Thron auf, daß die 
goldnen Stufen erklangen. Komm, donnertragender 
Adler, und folge mir! Er folgte. Schon ſtand Ju⸗ 
piter auf einer Wetterwolke, und ſchaute herab auf 
die Erde. Blitze zuckten aus ſeiner hohen Rechten. 


— 
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Aber, als er ſah die Thoren im Fuͤrſtenſaale, in 
den Pagoden und in den Hütten; ſah, daß mehr 
Schwachheit, als Bosheit, mehr Irrthümer, als Laſter, 
mehr Tyrannei des Herkommens, als eigne boshafte 
Grundſaͤtze auf der Welt waͤren; als er doch Weiſe 
bei der naͤchtlichen Lampe erblickte, die die Welt 
lehrten, und — hungerten; als er die Miene des 
Dulders ſah, der mit dem Elende des Lebens beladen, 
noch Gott pries: da wandte er ſein Antlitz, die Blitze 
entſanken der hohen Rechten, und eine Thraͤne fiel 
herab ins Meer. Thetis faßte ſie in einer Muſchel 
auf, und die Thraͤne ward zur Perle. Wenn Zeus 
nun zürnen will, und Wetterwolken ſich um ihn 
ſammeln; ſo ſtreckt Thetis ihre Haͤnde mit der Per⸗ 
lenmuſchel gen Himmel. Dann laͤchelt Jupiter, und 
unter ihm neigt ſich der Bogen des Friedens. 


Die Btreibeit 
Ein Mährden. 


Die Goͤttin Freiheit hat im Olymp ihren eigenen 
Thron. Warum, ſagte ſie einmal, und ſtand von 
ihrem Thron auf, warum ſteigen die Opferwolken von 
der Unterwelt ſo ſparſam zu mir empor? Habe ich 
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keine Altaͤre mehr, wie het in Karthago, Griechen⸗ 
land, Rom, und in den Eichenhainen der alten 
Germanen? Ich will zur Erde hinab, und meine 
Altäre ſelbſt aufſuchen. Begleite mich, Schweſter 
Gerechtigkeit, und du, Schweſter Tugend. 
Sie flammten wie Morgenröthen herunter. Erſt 
beſuchten ſie die Hoͤfe der Großen, ſuchten Tempel 
und Altaͤre, und fanden keinen. Der Pöbel wieherte 
zwar nach Freiheit; aber ſie meinten nicht dieſe 
liebenswürdige Goͤttin von ihren ſanften Schweſtern 
vertraulich begleitet, ſondern Zuͤgelloſigkeit meinten 
ſie, die mit zerſtreuten Haren und wilder Gebehrde 
im Gefolge der Laſter durch die Straßen laͤrmt. An 
den Höfen fanden fie meiſtens pagodenkoͤpfe, die die 
Goͤttin kaum dem Namen nach kannten. Zwar 
haͤtte ſie, wegen ihrer himmliſchen Schoͤne, hier und 
da als Kind der Freude ihr Glück machen koͤnnen; 
aber ſie blieb ihrer unbefleckten Gottheit getreu. Sie 
begab ſich alſo in die ſogenannten freien Staaten. 
Partheigeiſt — Anſehen einzelner Familien — nieder⸗ 
gedrückte Rechte der Menſchheit — Braminengift — 
Seitdem vernimmt man, daß ſich die Goͤttin in 6. 
lumbus Welt niedergelaſſen. i 
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Etwas aus dem Thierreich. 
Eine pädagogiſche Fabel. 


Die Fuͤchſe zeichneten ſich einmal im Thierreiche 
durch Verſchlagenheit und Einſicht fo aus, daß ihnen 
durch einen allgemeinen Reichsſchluß die Erziehung 
der Jugend anvertraut wurde. Aber ſie waren ſo 
ſchlau, daß ſie ihre Zoͤglinge nichts als Worte ohne 
Verſtand lehrten; dadurch erhielten ſie eine Art von 
Oberherrſchaft über's ganze Thierreich. Ein alter 
Pavian ſah dieſes mit Unwillen, trat in einer Thier⸗ 
verſammlung auf, und ſagte: Schaͤmt euch der Feſſeln, 
die euch die Fuͤchſe anlegen, und ſtreift fie ab! Sie 
tyranniſiren euch durch ihre Schlauheit, und bilden 
einen Staat im Staate. Mir, mir folgt! Ich will 
euch unterrichten! Ich will euch zeigen, daß die 
Weisheit kein Monopolium habe. Ich, ich! — Das 
ganze Thierreich brüllte dem Pavian Beifall zu, und 
jagte die Fuͤchſe aus dem Land. Und nun war der 
Pavian der allgemeine Paͤdagog aller Thiere. Seine 
Meinungen, ſeine Lehren galten allein, waren allein 
weiſe. Ein Uhu ſah dem Unfug aus einer Felſenblende 
zu, und ſagte: O ihr Narren! Erſt waret ihr Sklaven 
aller Fuͤchſe, und nun ſeyd ihr Knechte eines Ein⸗ 
zigen Affen. 


Schubar tes Ged. II. Bd. 20 
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Der Pilger 


Vor einem dorngekroͤnten Chriſtusbilde in einer 
alten Kapelle kniete Mathildis; neben ihr Ritter 
Traugott vor einem Chriſtus am Pfahle unter 
den Schwüngen der Geißel. Beide ſchimmerten vor 
Andacht und dankten mit frommen bebenden Lippen 
dem Erloͤſer für die dorngewundne Krone, für die 
blutige Geißel. Sie ſtaunten vor einander, als ſie 
ſich in der Andacht morgenröthlichen Gluth erhoben. 
Der iſt für mich geſchaffen, dachte Mathildis. Die 
iſt fuͤr mich geſchaffen, dachte der Ritter. 


Einſt wagte er's ihr zu ſagen auf einem Kirch⸗ 
hofe, an ſeines Vaters Grabhügel: Ich liebe dich, 
Mathildis. Sie ſah auf ſeines Vaters Grabhügel 
und ſchwieg lange. Endlich ſtammelte ſie: Habe dich 
auch lieb, Traugott; aber mein Vater wird mich 
dir nicht geben, denn du biſt arm und ich bin reich. 


„Ich ſchwoͤre dir, wenn du die Meine wirft ; 
ſo wall' ich zum heiligen Grabe.“ 

„Ich ſchwöre dir, wenn du der Meine wirſt; 
ſo wall' ich zum heiligen Grabe.“ 


„) Nach den „„Pilgerſchaften zum heiligen Grabe. Cöln 1583. 
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So fagten fie, und fiehe! Traugott rettete dem 
Vater der Mathildis das Leben, als eines Raͤu⸗ 
bers Säbel einſt über ſeinem Schaͤdel blinkte. Nun 
ward ihm Mathildis zum Lohne. Das ſelige Paar 
hielt, was es gelobte. Traugott hüllte ſich in 
Pilgergewand; fie ins Gewand ſeines Knechts, ent 
ſchloſſen ihn nicht zu verlaſſen in Lieb und Leid. Und 
ſo wallten ſie beide an Pilgerſtaͤben ins heilige Land. 


Hoch und groß war Traugotts Seele; ſanft und 
mild die Seele Mathildis; aber beide liebten Chri⸗ 
ſtus den Herrn. So ſtreckte ſich Niedrigkeit hinauf 
zur Hoheit, und ſo neigte ſich Hoheit herunter zur 
Niedrigkeit. Unter Geſpraͤchen der Liebe und der 
Andacht wallten ſie ſo ins heilige Land, obgleich 
Mathildis oft bleich und müde ward. Als fie 
den heiligen Boden betraten; ſo warfen ſich Beide aufs 
Antlitz und Füßten die Erde, drauf Chriſtus Sohle 
ruhte. 


Da ſahen ſie Salem, die heilige Stadt, wo in 
verſchwiegnen Hallen der Staub der Könige und Seher 
ruhte, — Salem, ehmals des himmliſchen Jeruſalems 
Nachbild, nun ein laut aufdonnernder Zeuge, wie 
fürchterlich verſchmaͤhte Gnade ſich in Rache wandle. 


Da ſank der Tempel in dampfenden Trümmern hin⸗ 
unter, ſprach Traugott, wies auf Moria, und ſtutzte. 
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Wo iſt Pilatus Richthaus? wo Kaiphas Pallaft ? 
wo Herodes Burg? wo der Marmorſaal des Sanhe⸗ 
drins? wo zuckte die Geißel auf des Erloͤſers Rüden? 
wo quoll ſein Blut unter der Dornenkrone? welche 
Steine beträufte es? — fo fragte die bleich Mathil⸗ 
dis, als ſie Salems Gaſſen durchirrte. 


Der Sturm des Gerichts hat bald jede heilige 
Spur verweht, ſorach ſinnig Traugott, der Ritter. 


Das liebende Paar wallte an Golgatha's Hügel, 
fiel auf die Erde und weinte lange. 
„Da floß fein Blut! der Sühnung ſo koͤſtliches 
N Blut“ 
„Und auch für mich, Mathildis!“ 
„Und auch für mich, Traugott!“ 


„Dem, der iſt, der war, der koͤmmt, fo fangen fie Beide; 
Und den ſieben Geiſtern, flammend am Throne Jeho⸗ 
vah's, 
Und dem Mittler des Bundes, dir, o Jeſus, Meſſias, 
Treuer, wahrhaftiger Zeuge! Erſtgeborner der Todten! 
Aller Koͤnige Fürſt! Dem, der uns liebt und gewaſchen 
Mit dem Blute, das hier am Todeshügel herabrann, 
Von den Sünden; der uns zu Herrſchern und Prie- 
ſtern erkoren; 
Seinem und unſerm Gott, ſeinem und unſerm Va⸗ 
ter, 
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Ihm ſey die Herrlichkeit, Ihm ſey die Kraft in Ewig⸗ 
keit! Amen.“ 


So fangen die Beiden, und die bläffere Mat hil⸗ 
dis wagte es tief in der Seele zu flehen: O duͤrfte 
ich hier ſterben, wo Jeſus ſtarb! 


Sie erhoben ſich drauf voll Chriſtusliebe und 
wallten zum heiligen Grabe. Da blickten ſie voll 
Ehrfurcht hinunter in des Grabes ſchaurige Tiefen. 
Hier lag er, der groͤßte Todte, der die Verweſung 
nicht ſehen ſollte! ſo liſpelten ſie. Da hat er unſre 
Graͤber geheiligt! Da machte er unſern Tod zum 
luftigen Schlummer in einer Sommernacht. Des 
Erwachens ſeliger Morgen roͤthet ſich ſchon. 


„Laß mich ſterben, wie Er ſtarb! 
Ruhen, wie Er ruhte! 
Um ſeinetwillen ſegne unſern Schlaf im Grabe! — 
Leucht' uns durchs finſtre Grauenthal, Geiſt des 
Erloͤſers!“ 


„Du haſt den Huͤgel geſprengt, biſt erwacht aus 
dem Grabe! Biſt ein neuer, unverſiegender Quell 
des Lebens geworden!“ 


„O verleih auch uns eine fröhliche Urſtand! 
Und laß uns ſehen deine Herrlichkeit!“ 
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Das war's, was die frommen Liebenden liebten am 
Grabe des Erloͤſers. 


Am Oelberge dachten ſie an Chriſtus Herrlichkeit; 
da ſtieg er von ſeiner Spitze empor. Die Sn 
zerriſſen und nahmen ihn auf. e 

Lange ſahen Traugott und Matbildis mit 
gefaltenen Haͤnden gen Himmel. „Du wirſt wieder⸗ 
kommen, wie man dich ſah gen Himmel fahren!“ 
fo ſagte Traugott und lächelte Wonne. „Wie 
nahe grenzt oft die hoͤchſte Herrlichkeit ans tiefſte 
Elend! — Sieh, Mathildis, dort liegt Gethſemane, 
wo Schweiß und Blut von Chriſtus Stirne floß, 
wo Todesangſt ihn ſchuͤttelte, wo ein Engel ihn 
ſtaͤrkte; und hier die Strahlenſpitze, wo der Herrliche 
ſprach: Mir iſt gegeben alle Gewalt im Pa und 
auf Erden.“ 3 


So ſuchten die frommen Liebenden unter Saler 
Trümmern die Fußſtapfen Ehriſti. | 


Auch wallten fie hinab nach Bethlehem, wo ber 
bimmlifhe Knabe in der Krippe ſchlummerte, wo 
Maria und Joſeph ſich über ihn neigten und wonni⸗ 
ges Entzücken fühlten. Sie waren aus Bethlehems 
Gefilden und der Mond ging auf; es dachten die 
Frommen: Da waren die Hirten auf dem Felde, 
als Gabriel aus der Nacht trat und ihnen und aller 
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Welt Heil verkündete! Da ergoſſen ſich die himmli⸗ 
ſchen Heerſchaaren aus zerrißnem Gewoͤlk und ſangen: 
Ehre Gott! Friede der Welt! An Menſchen Wohl⸗ 
gefallen! 


Auch das am Gebirge haͤngende Nazareth befuchteit 
die Beiden, obgleich Mathildis oft ſank und 
nahen Tod verfündende Ermattung fühlte, ohne es 
dem Lieben zu ſagen. 


Hier, Mathildis, wohnte Maria, aller Wei⸗ 
ber Stolz und Krone! Hier erzog die Hochgebenedeite 
den himmliſchen Knaben. „Laſſet uns zur Freund: 
lichkeit gehen“ ), ſagten Nazareths Juͤnglinge 
und gingen zu Jeſu. Hier war er Zimmergeſell, 
hier Lehrer in der Synagoge! Hier wollten die Wahr— 
heitshaſſer den Zeugen der Wahrheit vom Felſen 
ſtuͤrzen.“ 


„O Traugott, wüßten wir alles, was Jeſus 
that als Knabe, was er that als Jüngling! 


„Doch im Himmel ſoll mir's Maria erzaͤhlen!“ 


) So pflegte man Jeſum nach dem Zeugniffe einiger Kir: 
chenväter in feiner Jugend allgemein in Nazareth zu nennen. 
Irenäus will noch Joche und andre Zimmerarbeit geſehen haben, 
die Chriſtus als Jüngling verfertigte. 
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Auch fuhren fie auf dem See Genezareth, und 
ruhig, wie der Kahn auf der Kryftallfläche gleitete, 
ſchoͤn, wie der Blüthenftrau am Geſtade, den der 
Waſſerſpiegel zurückſtrahlt, ſo ſanft waren die Ge⸗ 
danken und Bilder, die auf den Seelen der Lieben⸗ 
den ſchwebten. Hier fuhr er auch, der Heilige, hier 
gebot er der ſchwellenden Woge: Verſtumm du! 
Hier lag der Auferſtandne am Ufer und fragte den 
traurenden Jünger: Haſt du mich lieb? 


Auch am Thore des kleinen Nains weilten ſie 
und dachten: Da trug man den todten Jüngling her⸗ 
aus! da gab er ihn wieder der weinenden Mutter? 


„Ich ſterbe gerne, ſagte Mathildis, auch mich 
wird er erwecken.“ 


Als ſie Tabor beſtiegen und nun auf ſeinem kräu⸗ 
terbedufteten Rücken ſtanden, da blitzten große Ge⸗ 
danken durch des Pilgers Seele. Er ſah weit um 
ſich her das Land der Verheiſſungen Gottes. All die 
großen Geſchichten und Thaten, die hier geſchahen, 
gingen vor feinen Feuerblicke vorüber. Hier wan⸗ 
delte Gott im Saͤuſeln der Palmwipfel! Hier wan⸗ 
delte er im cederſtürzenden Donnerſturme! Und hier, 
wo ich ſtehe, durchblitzte Chriſtus innre Herrlichkeit 
ſeine aͤuſſere Hülle. Er ward verklaͤrt. Moſes und 
Elias ſprachen mit ihm und der wonnetrunkne Juͤn⸗ 
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ger wollte hier Hütten bauen und ewig wohnen bei 
Chriſtus. — Dann ſprach Traugott im Lichtſtrome 
hoher Entzuͤckung viel von Gottes hohem Entwurfe, 
— m bemerkte er Mathildis — aus der Ur⸗ 
tiefe ſeines Weſens tauſendmal tauſend Gedanken zu 
ſchoͤpfen! ſich abzuſpiegeln in tauſendmal tauſend We⸗ 
ſen! als die Urſonne zu zittern im geglaͤtteten Ozean 
und im filbernen Thautropfen! auf alle Geſchoͤpfe 
mit Gold das Gepraͤge ſeiner Liebe zu drücken! 
durch Chriſtus und ſeine Gemeinde fortzuwirken in 
jede Ferne und Tiefe, bis der ungeheure Tempel des 
Alls daſteht mit der Sternſchrift an der Wolkenpforte: 
Alles iſt ſelig! 


Mathildis ſank wie von Strahlen geblendet 
nieder und betete an, und Traugott war's, als 
zerriß der Himmel über ihm und er ſaͤhe Gottes Stadt, 
das Urbild jeder Schönheit und Größe, und Jeho⸗ 
vah's ſchreckliche Herrlichkeit, und Chriſtus Antlitz voll 
Gnade, und des Muttergeiſtes Lichtmeer, ſiebenarmig 
durchs Unermeßliche ſtroͤmend. Ploͤtzlich ſchloß ſich 
vor ihm der ungeheure Schauplatz wieder, doch blieb 
in feiner Seele das Gefühl feiner kuͤnftigen Herr 
lichkeit, ſpielend wie eine Feuerzunge auf dem Rauch⸗ 
altare, zuruck. Da konnte er nur in ſchnellen geflü- 
gelten Worten danken, nur in feuriger Eile ſtammeln: 
„Wie bin ich ſo ſelig! Ich Wurm, ich Staub, ſo 
ſelig durch Gott und ſeinen Geſalbten! Hallelujah 
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dem Erſten und dem Letzten!“ — So nn de 
Beiden des Himmels Vorgefuͤhl auf W de 

Aber Mathildis war zu ſchwach, d Dun vera 
ſtab noch länger zu führen und der Reife Laſten und 
Wonnen zu tragen. Da gingen ſie nach Salem zurück 
und bargen ſich in eines Kloſters Klauſen. Sorglich 
pflegte Traugott ſeine Mathildis. Aber immer 
blaͤſſer ward fie, immer müder, immer lechzender nach 
Ruhe im Grabe. Nicht Traugotts Gluthgebet, 
nicht Thraͤnenſtroͤme vor dem Allbarmherzigen ge⸗ 
weint, nicht des Glaubens und der Liebe Arm, wo⸗ 
mit er ſeine Mathildis emporhob, ſie dem Himmel 
wies und ungeftüm flehte: „Laß fie mir! der du die 
Goldfrucht am Baume des Lebens ſchufſt, o laß ſie 
mir, meine Mathildis!“ vermochten die Hoch⸗ 
geliebte zu halten. Traugott ſollte ohne ſie wallen 
zum Grabe. Gott ſollte ihm Alles ſeyn. 


Einſt nach langem Kummer und Nachtwachen 
fiel er in tiefen Schlaf. Den Augenblick benutzte 
Mathildis. Sie ſchlich in weißem Gewande bin⸗ 
aus an Golgatha's Hügel. Da ſank fie nieder an 
ſeinem Fuße. „Hier laß mich ſterben, Erloͤſer, wo 
du ſtarbſt! Meinen Traugott ſegne du und bringe 
ihn bald zu mir!“ Ihr brach das Herz. Ein Engel 
hob ihre Seele aus dem Leichnam, wie aus verſilber⸗ 
tem Wolkengedüft. Komm, Schweſter, bald ſollſt du 
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Jeſum ſehen, den Hochgeliebten, dort in des Paradie⸗ 
ſes Schatten, wo keines Cherubs Donnerwagen mehr 
wacht, ſeit Jeſus hier auf Golgatha ſtarb. Dies 
ſprach der Engel und führte die Seele. — Bald fand 
ſie Traugott an des Schaͤdelberges Fuße in Kreuz⸗ 
geſtalt ausgeſtreckt liegen. Der Allmaͤchtige hielt ihn, 
daß er nicht im Kummer verſank. Mit ſeinen Thraͤnen 
reichlich geſalbt begrub er ſie an Golgatha's Huͤgel. 
Ein Moosſtein ſagt noch jetzt dem Waller, wer hier 
ſchlummert: | 


Die Trümmer der frommen Mathildis. 


So ſchrieb Traugott auf den Moosſtein und ſchwur 
am Grabhügel: ſein ganzes Leben dem Herrn zu 
weihen! — Er kam in ſeine Heimath, erbaute dem 
Herrn einen Tempel und hing ſeiner Mathildis 
Bild an eine Marmorſaͤule. 


Er ſtarb als Greis. Hinter ſeiner Bahre ſchrieen 

Tauſende: Der Armen Stütze war er! der Wittwen 
Schutz, der Waiſen Vater war er! Ein Prediger der 
Wahrheit, der Chriſtusreligion war er! Ein Abſtrahl 
der Herrlichkeit Chriſtus war er, der fromme Pilger, 
der redliche Waller zum heiligen Grabe! 
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Adams Troft 


Mad und voll Jammer kam Adam vom Felde und 
trat vor die Höhle feiner Felſenwohnung. Des gött⸗ 
lichen Fluches Gewicht: 


Im Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein 
Brod eſſen! 


drückte ihn heiß und ſchwer. Seine Sohle war blu⸗ 
tig geritzt, von Schwielen brannte ihm die Hand. 
Eva war ausgegangen, Dudaim ') zu ſammeln und 
Brombeeren von der Staude zu pfluͤcken. Da lehnte 
ſich Adam an des Felſen Eingang, ſah hinaus mit 
jammerſtarrem Auge in die heulende Wuͤſte feines 
Elends, und Thraͤnen rieſelten, wie ein Gewitterregen, 
herab auf die Erde. 

Deß jammerte Gott. Er ſegnete die Thraͤnen, 
und ſiehe da! aus ihnen erwuchs — die Rebe. 5 

Als die Trauben reif waren, da ſah Eva den 
Sperling picken die goldne Traube. Sie wagt's, 


*) Judenkirſchen. 
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pflückte eine Beere und fand fie koͤſtlich. Wie, wenn 
ich des koͤſtlichen Saftes viel ſammelte und ihn reichte 
meinem Manne zum Labſal? 


So dachte ſie, lief eilends an des Tigris Geſtaade 
und holte eine tiefe ſchimmernde Muſchel, druͤckte der 
goldnen Beeren viel drein, bekraͤnzte die Muſchel mit 
Roſen, und reichte ſie in der Abendroͤthe ihrem 
ſchweißtraͤufenden Manne. Er ſchluͤrfte erſt furcht⸗ 
ſam, dann kuͤhn. Auch fie fürfelte mit kleinen lieblich⸗ 
geſpaltnen Purpurlippen vom koͤſtlichen Safte. Da 
ward Adam froͤhlich, vergaß all ſeines Jammers. 
Nun ſchien ihm der Dornſtra uch zu blühen, die Diſtel 
Balſam zu ſchwitzen, und das Steinthal ſchimmerte 
ihm nun in der Abendſonne, wie ein Boden, belegt 
mit Gold und Silber und Smaragd. Und, o Himmel! 
ſein Weibchen verſucht's in der Wonne und ſang zum 
erſtenmale: 


Allvater, du machteſt 
Des Jammers zwar viel, 
Und fuͤrchterlich druͤcket 
Der Sünde Gewicht: 
Doch, Vater, du ſchufſt auch 
Der Staͤrkungen viel. 
Wer macht' hier die ſchwellenden Beeren? 
Wer ſchuf ihren goldnen Thau, 
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Zu erquicken meinen Adam, 
Wenn ihm die Stirne traͤuft? 
Wenn unter der Berglaſt des Lebens 
Sein Nacken ſich beugt? 3 
Ja, meinen Adam zu erquicken, 
Schufſt du die Beer' f 
Und ihren Goldthau. 
Guter Vater im Himmel, 
Erhalt mir die Wunderbeere 
Und ihren Goldthau! 


So fang fie. Die Nachtigallen lauſchten im Buſche, 
die Lerche hing ſchweigend in der Luft und alle Vögel 
verſtummten vor der Stimme des Menſchen. 


Hallelujah, jauchzt der entzuͤckte Menſchenvater. 
Will nicht mehr klagen. Habe ich doch mein Weib 
hier zum Troſte! und ihren Sang! und dieſe RT 
muſchel voll labendes Goldthaus. 


„O ihr meine Kinder, meine Enkel und Urenkel, 
ſagte Eva freudeweinend, „wenn euch meiner Ueber⸗ 
tretung Fluch druͤckt; To ſtaͤrke euch — Adams 
Troſt!“ N 
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